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		I.

		Bequem in seinem weichgepolsterten Fauteuil
hingestreckt saß der reiche Kaufmann Lüders und trank seinen
Morgenkaffee. Auch andere Leute trinken ihren Morgenkaffee, und Du,
lieber Leser, gewiß nicht den schlechtesten, aber zehn gegen eins
will ich daran wetten, daß Du dieses angenehme Geschäft nicht mit
jener erhabenen Ruhe und stillen Gemüthlichkeit verrichtest, die
den Kaufmann Lüders charakterisiren; denn alsdann müßtest Du ihm
auch in andern Dingen ähnlich sein, das heißt, Du hättest Dich
unmöglich zu der Stufe von Spiritualität erheben können, auf
welcher Du stehst, sondern wärest ein, wenn auch sonst höchst
achtbarer, doch jedenfalls sehr materieller Gentleman. Nach jedem
Schluck aus der Tasse that Lüders einen Zug aus der Havannacigarre
und vertiefte sich dann in die letzte Nummer der »Hamburger
Nachrichten,« um gleich darauf wieder von dem aromatischen Getränke
zu schlürfen, und eine neue Wolke vor sich hinzublasen; und das
Alles that er mit einer so unbeschreiblichen Behaglichkeit, daß man
ihn mit einem auf schwellenden Kissen ruhenden Pascha hätte
vergleichen können, der über sein Nargileh und seinen Sorbet die
ganze Welt um sich her vergißt, oder mit einem Opiumesser, der sich
von reizenden Houris umschwebt wähnt und in eingebildeten
paradiesischen Genüssen schwelgt.

		Neben ihm saß auf dem Sopha seine Ehehälfte. Sie schien nicht
weniger angenehm beschäftigt, indem sie die langen, dünnen
Kaffeebrode in die dampfende Tasse stippte und hin und wieder einen
Blick in die Modezeitung warf, die vor ihr auf dem Tische lag.

		Man sagt, daß manche Eheleute mit den Jahren nicht nur
hinsichtlich ihres Benehmens und der Art und Weise, sich
auszudrücken, sondern sogar in ihrem Aeußeren eine gewisse
Aehnlichkeit miteinander bekommen. Bei Herrn und Madame Lüders fand
eine solche wirklich Statt; man hätte sie für Geschwister halten
können. Wie beide in den dreißiger Jahren, nahe an vierzig standen,
und von kurzer gedrungener Statur waren, so hatten sie sich bereits
auch ein ganz respectables Embonpoint erworben, und die Zeit hatte
ihren runden Gesichtern einen stereotypen Ausdruck von
Sorglosigkeit und Zufriedenheit, ein nicht zu schilderndes Etwas
verliehen, welches zu sagen schien, daß sie auf Alles, was für Geld
zu haben ist, ein unbestreitbares Privilegium besaßen und daß
namentlich Alles, was gut schmeckt, vom lieben Gott ganz apart für
sie bestimmt sei, während alle Mühen, Sorgen und Entbehrungen des
Lebens als ausschließliches Erbtheil den übrigen Menschen
angehöre.

		Die Cigarre des Kaufmanns war jetzt ausgeraucht, und er legte
den Stummel auf den zierlichen Aschenbecher. Dann schob er seine
leere Tasse der Frau zu, damit diese sie wieder fülle, und sagte
gähnend:

		»Sind die Kinder schon beim Lernen?«

		»Ja, sie sind bei der Gouvernante.«

		»Und Hugo?«

		»Nun, der wird wohl zur Schule gegangen sein.«

		»Weißt Du, Annette, daß der Junge mir recht viel Verdruß
macht?«

		»Viel Verdruß, Andreas?«

		»Ja, Frau, aus dem Wildfang wird nie was Rechtes werden.«

		»Weil er lebhaft und ausgelassen ist?« sagte Madame Lüders und
schob ihrem Manne die gefüllte Tasse hin. »Nun, das giebt sich mit
den Jahren. Er hat ja brillante Anlagen, wie alle Leute behaupten,
und ein gutes Herz, warum sollte er nicht etwas Tüchtiges lernen
und eine gute Carrière machen?«

		»Daß der Schnuffel brillante Anlagen und ein gutes Herz hat,
will ich nicht bestreiten,« erwiederte Lüders, indem er Rahm und
Zucker in seinen Kaffee that, »aber ihm fehlt das Sitzfleisch,
darum wird er nie etwas Tüchtiges lernen, und weil in seinem Kopfe
nur Schelmereien und Narrenpossen stecken, wird er keine Carrière
machen.«

		»Mein Gott, Andreas, er ist ja noch so jung, und Jugend hat
keine Tugend, weißt Du; das wird noch Alles besser werden.«

		»Sprich nicht so, Annette, er ist jetzt vierzehn Jahre und müßte
schon weit gesetzter sein. Gestern liefen schon wieder Klagen über
ihn ein.«

		»Von wem?«

		»Vom Rector der Schule. Er schrieb mir, daß Hugo so viele
Allotria treibe, daß er ihn unmöglich in der Schule behalten
könnte, wenn das so fortginge. Weißt Du, was er dem zweiten Lehrer
für einen Streich gespielt hat?«

		»Nun?«

		»Er hat ihm die Aermel seines Ueberziehers unten
zusammengebunden und faule Eier hineingethan. Als die Stunde nun um
ist, will der Lehrer seinen Rock anziehen, und indem er mit beiden
Armen zugleich hineinfährt, stößt er alle Eier entzwei und kann
nicht hindurch. Der arme Mann ist nicht im Stande, ohne Hülfe
wieder aus dem Rock zu kommen; die Schulknaben aber, von Hugo dazu
angestiftet, waren alle davongelaufen und ließen ihn so in dieser
schrecklichen Lage allein zurück.«

		»Pfui! Das ist ja entsetzlich!« rief Madame Lüders, legte das
Kaffeebrödchen aus der Hand und hielt sich das parfümirte
Schnupftuch vor die Nase.

		»Dem dritten Lehrer hat er spanischen Pfeffer in die
Schnupftabacksdose und Wasser in die Galoschen geschüttet,« fuhr
Lüders fort: »dem Rector selbst aber ....«

		»Wie, auch dem Rector?«

		»Ja, das ist noch das Schlimmste, dem hat er Vogelleim auf den
Sitz des Katheders geschmiert, und als nun der gute Mann – der
nebenbei gesagt, ein sehr ansehnliches Sitzfleisch hat – nach
beendigtem Unterricht aufstehen will, ja, prosit die Mahlzeit! da
ist er so angepicht, daß, will er nicht die Hosen entzweireißen, er
diese ausziehen muß, um nur vom Fleck zu kommen.«

		Hier konnte Madame Lüders das Lachen nicht länger zurückhalten,
und ihr würdiger Eheherr stimmte mit ein.

		»Aber ist es denn gewiß, daß Hugo ganz allein diese Streiche
verübt?« fragte Madame Lüders endlich.

		»Nur zu gewiß. Der Rector behauptet, daß alle andern Schüler
gesetzte, wohlerzogene Knaben sind, und daß der Verdacht einzig auf
Hugo fällt. Aber das ist noch lange nicht Alles. Er bringt hunderte
von Maikäfern mit in die Schule, die dann summend und schnurrend
den Lehrern und Schülern an die Köpfe fliegen; seinen Kameraden
klebt er Briefmarken in die Haare, beschießt sie mit in Tinte
getauchte Papierkugeln, näht sie während des Unterrichts mit
Bindfaden aneinander; kurz, er treibts in der Schule wie hier zu
Hause, wo der heillose Bube ja auch keinen Tag hingehen läßt, ohne
tausend Thorheiten zu verüben.«

		»Nun, Du wirst ihm einen tüchtigen Verweis geben, Andreas.«

		»Ach nein, Frau, das würde nichts helfen; zudem bin ich kein
Freund von dem vielen Schelten und Brummen, weißt Du. Nein, nein,
ich hab' meinen Entschluß gefaßt.«

		»Deinen Entschluß?«

		Lüders trank in aller Behaglichkeit seinen Kaffee aus und sagte
dann, indem er den sammtnen Schlafrock um seinen dicken Bauch
zusammenzog, der jenem des Abtes von St. Gallen nicht
nachstand:

		»Ich werde ihn zur See schicken.«

		»Wie? Andreas, höre ich recht, Du willst den armen Jungen zur
See schicken?«

		»Ich glaube, nichts Besseres thun zu können, Annette.«

		»Aber, mein Gott, das ist ja schrecklich; den lieben, armen
Jungen zur See schicken! Nein, Andreas, das kannst, das darfst Du
nicht thun. Er ist wild und unbändig, ja; aber bedenke, er ist doch
auch wieder so weich und gut von Gemüth. Ach du lieber Himmel! Das
Herz würde mir brechen, wenn ich mich von ihm trennen sollte.
Trinkst Du noch eine Tasse Kaffee, Andreas?«

		»Nein, meine Liebe, er ist mir ein wenig zu dünn. Aber – was ich
sagen wollte – ich sehe nicht ein, daß es für den Knaben ein so
großes Unglück wäre, sich ein Paar Jahre auf der See
umherzutummeln.«

		»Wie kannst Du nur so sprechen, Andreas; denke doch nur an
unsere Reise nach Helgoland im vorigen Sommer, und wie wir alle so
erbärmlich seekrank waren, Du nicht weniger, als wir Andern. Weißt
Du noch, daß Du lange nachher keine Austern und Steinbutt essen
mochtest, nur weil sie Dich an die See erinnerten?«

		»Papperlapap, Frau, schwatze keinen solchen Unsinn. Seekrank
wird Hugo freilich werden; aber das ist es ja gerade, was ihm die
verwünschten Possen austreiben soll, und – sei Du nur ohne Sorge –
sterben wird er daran nicht.«

		»Ach, Du würdest nicht so herzlos reden, wenn Hugo Dein Sohn
wäre.« Und Madame Lüders hielt sich bei diesen Worten das
parfümirte Schnupftuch vor die Augen.

		»Wischwasch! ich hab' ihn stets wie meinen eigenen Sohn
gehalten, wie ichs meiner Schwester Amalie – Gott hab' sie selig –
an ihrem Sterbebette versprochen habe; daß ich ihn nicht zur See
schicken solle war, so viel ich weiß, keine besondere Clausel
unseres Uebereinkommens.«

		In diesem Augenblick sprang die Thür auf und hereinstürzte – o
Himmel! Madame Lüders stieß einen Schrei aus und ließ das
Kaffeebrödchen in die Tasse plumpen, daß ihr die heißen Tropfen ins
Gesicht und auf das rothe seidene Haubenband spritzten – – der
Pudel Bello! Der Hund sprang wie verrückt in wilden, tollen Sätzen
umher und bellte in einem fort. Ich besitze keine so tiefe
Hundekenntniß, daß ich zu entscheiden wage, ob sein seltsames
Gebaren ein Ausdruck der Freude, oder der Verzweiflung, der
geschmeichelten Eitelkeit, oder der beleidigten Pudelwürde war; ich
hatte nie Gelegenheit, die Hundenatur unter so eigentümlichen
Verhältnissen zu studiren, und sollte also der Leser in meiner
historisch gewissenhaften Beschreibung hier etwas Lückenhaftes
entdecken, so bitte ich ihn, es mir gütigst zu verzeihen. So viel
ist gewiß, daß wohl selten ein Pudel so wunderlich costümirt
auftritt, als es diesen Morgen der ehrliche Bello that. Sein
Vordertheil steckte in einer zierlich mit Spitzen besetzten
Nachtjacke seiner Herrin, die Vorderbeine waren durch die Aermel
gezogen und diese oberhalb der Pfoten mit grünen Schleifen
zusammengebunden, über seinen langen krausen Ohren hingen die
langen braunen Locken einer Haartour der gnädigen Frau herab und
auf der Haartour – es ist meine Pflicht, Alles genau
niederzuschreiben, wenn auch eine recht traurige Pflicht – sah man
eine elegante Morgenhaube mit breiten seidenen Bändern gestülpt.
Die hintere Hälfte Bello's war mit etwas weniger Sorgfalt
ausstaffirt. Hier zeigte sich weiter nichts als ein fleischfarbenes
seidenes Kamisol des Herrn Lüders, von einer Schärpe um den Leib
zusammengehalten.

		Bello mochte glauben – wer wollte auch deshalb einen harten
Tadel gegen ihn aussprechen – daß ihm unter so extraordinairen
Umständen auch ungewöhnliche Freiheiten gestattet sein müßten. Mit
liebenswürdiger Unbefangenheit sprang er an seinem Herrn auf und
stieß ihm die feuchte Schnautze unter die Nase, dann sprang mit
einem kühnen Satze auf das Sopha zu der gnädigen Frau und
wiederholte bei ihr dieselbe Procedur, zuletzt aber stieg er mit
den Vorderfüßen auf den Tisch, wedelte ihr mit dem Schweife über
das Gesicht, stieß die Zuckerschale und den Rahmguß um, schnupperte
– doch weshalb von so schauderhaften Thaten den verhüllenden
Schleier hinwegziehen, nein, lieber Leser, bedecken wir sie lieber
auch noch mit dem Mantel christlicher Liebe!

		»Ums Himmels Willen hilf mir doch, Andreas!« schrie die
entsetzte Madame Lüders und versuchte vergeblich mit ihren dicken
Armen das Wedeln des Pudels abzuwehren, der lustig auf ihrem Schoße
herumtanzte, »Du sitzest ja da, als könntest Du Dich nicht rühren.
Schelle doch, Mann, schelle, laß den Christian kommen!«

		Aber es dauerte noch eine Weile, ehe Lüders sich von einem
Lachen erholen konnte, das ihn zu ersticken drohte. Endlich erhob
er sich, watschelte der Thür zu und zog mit einer solchen Vehemenz
an dem Glockenzug, daß sich dieser oben ablöste und ihm über den
Kopf fiel.

		Christian erschien, und diese gemeine unpoetische
Bedientenseele, die für geschmackvolle Costümirung keinen Sinn
hatte, als wo es galt, das eigene liebe Ich herauszuschmücken,
packte den armen Bello sehr unsanft, entkleidete ihn unter vielen
Schimpfreden seines Schmuckes und expedirte ihn sodann mit einem
kräftigen Fußtritte zur Thür hinaus.

		»Was sagst Du nun, Annette,« sprach Herr Lüders, als die beiden
Eheleute nach der gewaltigen Aufregung ein wenig zu Athem gekommen
waren, »können wir Hugo – denn kein anderer als der Unhold hat uns
diesen pudelnärrischen Streich gespielt – wohl länger hier im Hause
behalten?«

		»Schicke den garstigen Jungen in Gottes Namen zur See, Andreas,«
stöhnte Madame Lüders, und das parfümirte Schnupftuch fuhr jetzt
über das ganze Gesicht der dicken Frau und über das befleckte
seidene Haubenband.

		So endigte der Familienrath, in welchem die Zukunft des armen
Hugo entschieden wurde. Dieser, nicht ahnend, welche unerbittliche
Schicksalshand über seinem Haupte schwebte, um ihn beim Schopfe zu
nehmen und auf das endlose, wildtosende Weltmeer
hinauszuschleudern, war mittlerweile in der Schule damit
beschäftigt, um den eisernen Klöpfel der großen Schulglocke einen
Handschuh zu binden, ein Experiment, welches er, auf der Schulter
eines großen und starken Kameraden stehend, zur allgemeinen
Zufriedenheit seiner Mitschüler vollführte. Armer Knabe! Du hättest
Dir die Mühe ersparen können; die Glocke sollte Dir nie mehr den
Beginn des Unterrichts ankündigen.

	
		
		II.

		Der Leser ist jetzt bei der Familie Lüders
eingeführt; aber er möchte doch gern wissen, wo er sich eigentlich
befindet, ob Riga, Triest, Perleberg, Bitterfeld, Aachen, oder
vielleicht gar bei den Antipoden. Gewiß, Nichts ist natürlicher,
und wir beeilen uns daher, ihm zu sagen, daß der Kaufmann Lüders in
Hamburg wohnt oder richtiger wohnte, denn jetzt ist er von
da fortgezogen, und zwar nach – doch davon später; wir müssen hier
nämlich bemerken, daß diese wahre Geschichte vor etwa zwölf Jahren
begann.

		Hier sehe ich einen Leser an den Rand schreiben: Warum kommen
denn diese nothwendigen Aufschlüsse so sonderbar hinterdrein
gehinkt? Lieber Leser, nimm es mir nicht übel, es ist eine recht
garstige Gewohnheit, dieses »an den Rand schreiben,« und ich
abonnire schon seit Jahren in keiner Leihbibliothek mehr, einzig
und allein, weil du sämmtliche darin befindlichen 55,999 Bände mit
deinen geistreichen Randglossen versehen hast. Bist du mit meiner
Art und Weise die Geschichte zu erzählen nicht einverstanden, und
hast du etwas Anderes thun, oder etwas Besseres zu lesen, o, dann
bürde deinen Gefühlen doch ja keinen Zwang auf, lege das Buch aus
der Hand und laß uns in Frieden scheiden; nur – um das Eine bitte
ich dich – schreibe mir keine Randglossen hinein. Ich bin überhaupt
in manchen Dingen ein wenig eigen; so kann es z. B. meinen
heftigsten Ingrimm erregen, wenn Jemand auf der Straße ganz laut
Opernmelodien vor sich hin singt. Wenn mir ein Solcher begegnet,
ist es mir jedesmal, als sause ein riesenhafter Brummer an mir
vorüber, und sollte es sich einmal treffen, daß ich in einem
solchen Augenblicke eine Fliegenklatsche in der Hand habe – – na,
freu dich Brummer!

		Und nun wende ich mich an jene meinem Herzen sehr theuren Leser,
die diese üblen Gewohnheiten nicht haben. Der Kaufmann Lüders
wohnte also in Hamburg, und zwar, wenn man es noch genauer wissen
will, in einem großen, schönen Hause am Jungfernstieg in der
Bel-Etage, die eine köstliche Aussicht über das Alster-Bassin
gewährte; doch nur im Winter wohnte er hier, im Sommer bezog er
seine allerliebste Villa jenseit Altona an der Blankeneser
Chaussee. Aus der im vorigen Capitel mitgetheilten Unterredung des
Kaufmanns mit seiner Frau wird man sie beide zur Genüge haben
kennen lernen. Sie gehörten zu jenen »gemüthlichen Leuten,« die
eine immer fröhliche Laune besitzen und für Jeden einen herzlichen
Händedruck, einen Scherz und ein freundliches Lächeln bereit haben,
die daher auch überall gern gesehen werden, zwei oder drei Mal
wöchentlich zu opulenten Diners geladen sind, alle vierzehn Tage
aber ihren Freunden ein solches geben, die im Stadttheater und in
der Thalia Logen haben, Pferde, Wagen und beplüschte Bedienten
halten und überhaupt sehr viel Geld verplempern.

		Beiden konnte man eine gewisse Gutmüthigkeit nicht absprechen;
aber es war jene Gutmüthigkeit, die so leicht für wahre
Herzensgüte, ja für Edelmuth gehalten wird, obgleich sie eigentlich
nichts Besseres ist als der Egoismus des Reichthums, der keine
Armuth und keinen Kummer in seiner Nähe duldet, der, wenn er
Wohlthaten übt, dieses nicht so sehr thut, um die Leiden Anderer zu
mildern, als um sie selbst nicht zu sehen. Sie gaben gern und Viel
und wurden von manchen armen Familien wegen ihrer Großmuth
hochgepriesen; aber ihre Mildthätigkeit kostete nur Geld und
verursachte ihnen keine Mühe, keine persönlichen
Unannehmlichkeiten. Man wird jetzt verstehen, daß diese
»gemüthlichen Leute« einen armen vierzehnjährigen Knaben, den sie
an Kindes Statt zu sich genommen, erbarmungslos in die weite Welt
hinausstoßen konnten aus gar keinem andern Grunde, als weil er in
augenblicklicher Sinnestäuschung einen Rector für einen
Krammetsvogel gehalten und ihn an die Leimruthe gepicht, und weil
er einen Pudel nach seiner jugendlichen Phantasie costümirt
hatte.

		Die Lüders'schen Eheleute hatten zwei Töchter, die eine von
vierzehn und die andere von zwölf Jahren, beide sehr hübsche
Mädchen, aber unter sich in demselben Maße verschieden, wie die
Eltern einander ähnlich waren.

		Ida, die ältere, besaß ein ernstes aber weiches und
empfängliches Gemüth, das fast zu einer gewissen Melancholie sich
hinneigte. Man hätte es mit einem tiefen See vergleichen können,
dessen glatte Oberfläche in dem einen Augenblick das getreue
Spiegelbild jedes Baumes, jedes Busches, jedes noch so kleinen, an
seinem Ufer wachsenden Grashalmes zurückwirft, und im nächsten von
dem leisesten Lufthauche getrübt wird; über welches aber der
heftigste Sturm dahinbraust, ohne auf demselben gefahrdrohende
Wogen zu erzeugen. Sie mischte sich nicht gern in die lärmenden
Unterhaltungen ihrer Gespielinnen, war äußerst empfindlich gegen
jede harte, oder auch nur unfreundliche Aeußerung und vergoß oft
bei den unbedeutendsten Veranlassungen die bittersten Thränen. Hugo
behauptete, ihre Thränenfluth sei dem Nilstrome zu vergleichen,
dessen Quellen Niemand kenne, und der muthwillige Knabe fand nur zu
oft sein Vergnügen daran, dieselben durch kleine Neckereien
hervorzulocken.

		Wie ganz anders war ihre jüngere Schwester, Louise! Ihr
heiteres, lebensfrisches Gemüth erinnerte – um bei dem obigen
Gleichnisse stehen zu bleiben – an einen über bunten Kies
dahinströmenden Bach, dessen krystallhelle Fluthen manches in dem
finstern Gebirgsschachte losgetrennte Körnchen gediegenen Goldes
mit sich führen und der, in sanfter Neigung durch schattiges Grün
sich schlängelnd, mit Anemonen, Ranunkeln und Vergißmeinnicht kost,
dann aber plötzlich über starre Felsen tosend und schäumend
herabschießt. Der Maler erfreut sich an dem lebhaften Farbenspiel
seiner Wellen und bereichert sein Skizzenbuch mit den anmuthigen
Cascaden, die er hie und da bildet, während der Dichter träumend an
seinem Ufer weilt und aus dem Gemurmel seiner plätschernden Wogen
tiefsinnige, geheimnißvolle Märchen heraushört von den Kobolden und
Berggeistern, die um seine dunkle Wiege hausen.

		Ist es zu verwundern, daß Hugo, dessen fröhliche, ausgelassene
Laune wir schon kennen lernten, mehr an seine jüngere Cousine als
an die ältere sich anschloß?

		Er war ein Knabe von Herz und Kopf und besaß eine scharfe
Beobachtungsgabe, die ihn die kleinsten Schwächen der Menschen, mit
denen er lebte, klar erkennen ließ. Er besaß aber auch die Gabe –
wir wollen sie keine glückliche nennen, denn sie verursachte ihrem
Inhaber manchen Verdruß – an Allem sogleich die lächerliche Seite
herauszufühlen und sich daran zu ergötzen; und, so jung er war, er
geißelte unbarmherzig die Fehler und Thorheiten der ihn Umgebenden
mit der Zuchtruthe des Spottes. Das gespreizte Vornehmthun seiner
Pflegeeltern bot ihm tausend Anlässe, seinen Witz zu üben; ihre
scheinbare Gutherzigkeit bestach ihn nicht, ihre Vergnügungssucht,
ihre Verschwendung belachte und verhöhnte er, ihre Diners und
Soupers waren ihm zum Ekel. In der ganzen Familie, der er
angehörte, ein Schock von Muhmen, Basen und Vettern mit
eingerechnet, war Louise die einzige, in der er einen ihm selbst
verwandten Geist entdeckt hatte. Darum widmete er ihr aber auch
eine Liebe, die fast ins Romanhafte hinüberschweifte. Seine
Empfindungen für die kleine, liebenswürdige, zwar manchmal recht
launenhafte, aber von Grund aus zarte und gefühlvolle Gespielin
hatte in seinem jugendlichen, allen edlen Anregungen offenen Herzen
tiefe Wurzeln gefaßt und entsprachen weit mehr einem reiferen
Alter, als seinen vierzehn Jahren; und Louise erwiederte seine mehr
als brüderliche Zuneigung mit gleicher Wärme.

		Es war Sonntag, und Hugo hatte die Morgenstunden – die
lateinische Uebersetzung konnte ja am Nachmittag ausgearbeitet
werden – auf das wichtige und interessante Geschäft verwendet,
mittelst Heu aus einem seiner Anzüge eine Puppe herzustellen, die
dazu bestimmt war, gegen Abend in der Speisekammer postirt zu
werden, um der Köchin Trine einen gehörigen Schreck einzujagen. Es
war, um die Wahrheit zu sagen, nicht das erste Mal, daß solche
ausgestopfte Exemplare seines eigenen Ichs, seines Onkels, oder des
Bedienten Christian aus dem Atelier unsres jungen Künstlers
hervorgingen, und die erwartete Wirkung war noch immer in
erwünschter Weise eingetreten. Einmal befand sich ein solcher
Heu-Onkel an die Thür vom Arbeitscabinet des wirklichen Onkels
dergestalt angelehnt, daß diesem, als er nach dem Morgenkaffee an
sein Tagewerk gehen wollte, bei deren Oeffnung sein wohlbeleibtes
Pseudo-Ich in die Arme sank; ein anderes Mal hatte sich ein
Heu-Christian in das Bett der Tante verirrt, oder seine Heu-Köchin
war in das der Gouvernante gerathen; kurz, es war dieses beliebte
Thema schon in der anmuthigsten Weise und mit glänzender
Virtuosität variirt worden, was aber nicht verhinderte, daß unser
Hugo immer wieder mit besonderem Wohlgefallen darauf zurückkam.

		Die Puppe war jetzt fertig, und sie machte ihrem Meister Ehre.
Hätte er, wie einst Prometheus, dem Himmel einen Funken des ewigen
Feuers entwenden können, damit sein Geschöpf zu beseelen, er wäre
fortan ein Doppelgänger gewesen. Stramm und steif, mit
ausgestreckten Armen saß die Puppe gravitätisch auf einem Stuhl,
und Hugo hatte ihr eben eine Maske vor das Gesicht gebunden, als er
Schritte auf dem schmalen Gange hörte, der in sein Stübchen
führte.

		Schnell stellte er einen Stuhl neben den der Puppe, warf ihr ein
weißes Tuch über den Kopf, sich selbst ein anderes, und setzte sich
ganz in derselben Positur neben sein Kunstwerk. Die Thür wurde
geöffnet, und der eintretende Christian wich erschrocken zurück,
als er statt eines Hugo zwei erblickte. Die Anrede die ihm schon
auf der Zunge schwebte, und sich nicht mehr zurückhalten lassen
wollte, fuhr ihm wie ein unarticulirtes: »Boh!« aus der Kehle, was
ungefähr so klang, als wenn man den Kork aus einer gut gepfropften
Flasche zieht.

		»Wer von uns ist der Rechte?« erscholl es dumpf und hohl unter
einem der Tücher hervor; Christian war nicht im Stande zu
unterscheiden, unter welchem.

		»Ach, was weiß ich,« entgegnete dieser, ein etwas griesgrämiger
Mensch, »aber Sie sollen beide – – Schnack! – – – was ich sagen
wollte – – – einer von ihnen – – – der Rechte – – zum Henker – – –
– wer Sie wollen, was schiert's mich, gleich zu Ihrem Herrn Onkel
kommen.«

		Damit warf Christian ärgerlich die Thür hinter sich zu.

		Einen Augenblick später stand der rechte Hugo im Arbeitscabinet
seines Onkels, während der unrechte, gleichgültig gegen die Freuden
und Leiden dieses Erdenlebens, in seiner steifen Haltung
verharrte.

		Herr Lüders hatte heute eine sehr würdevolle Miene angenommen,
die ganz geeignet gewesen wäre, schwächere Gemüther zur tiefsten
Ehrerbietung zu stimmen, aber bei Hugo verfehlte sie gänzlich ihre
Wirkung; denn er konnte sich kaum eines Lächelns erwehren, als sein
würdiger Onkel auf dem hohen, dreibeinigen Comptoirstuhl eine
Viertelwendung machte, wobei die Schraube desselben unter der
ungeheuren Last gar jämmerlich ächzte, und als er dann in strenger,
feierlicher Weise anhub:

		»Hugo, ich hab' sehr Wichtiges mit Dir zu besprechen, hm, setz'
Dich, da steht ein Stuhl. Du hast jetzt ein Alter erreicht, mein
Sohn, in welchem man aufhört ein Possenreißer und ein Pickelhäring
zu sein, ein Alter, sag' ich, in welchem der Jüngling den Ernst des
Lebens zu begreifen beginnt. Hm, ich hoffe, daß Du mich
verstehst?«

		»Gewiß, lieber Onkel,« sagte Hugo, neugierig auf den Ausgang
dieses in so erhabener Weise eingeleiteten Gesprächs.

		»Aber mit Betrübniß,« fuhr Herr Lüders fort, »mit großer
Betrübniß sehe ich, daß Du Dich ganz anders benimmst, als ich von
Dir zu erwarten wohlbegründete Ursache hätte.

		Wie vergiltst Du die Wohlthaten, die ich Dir angedeihen
lasse?«

		Eine tiefe Purpurröthe überflog des Knaben Gesicht; der ihm
innewohnende Trotz fing an, sich zu regen. »Statt Dich einer guten
Aufführung zu befleißigen, begehst Du alle Tage neue Thorheiten.
Wegen Deiner Possen in der Schule hat Dir der Rector einen
wohlverdienten Verweis gegeben; ich mag darauf nicht weiter
eingehen; aber was in des Teufels Namen hast Du gestern Abend schon
wieder in dem Kaffeehause hier nebenan für einen heillosen Unfug
getrieben? Ich hab' Dir doch aufs Strengste verboten, Dich da
immerfort herumzutreiben.«

		»Nun, Onkel, Du weißt ja, daß des Wirthes Albrecht mein
Schulkamerad und bester Freund ist.«

		»Ich weiß, daß Albrecht ein ganz abscheulicher Schlingel ist,
der Dir bei allen Deinen losen Streichen getreulich beisteht. Was
habt ihr gestern Abend angestiftet, frage ich.«

		»Ich begreife nicht, Onkel, wie Du überhaupt auf die Vermuthung
kommst, daß ich Etwas angestiftet habe, da doch kein Mensch mich in
Verdacht haben kann.«

		»Auf die Vermuthung bin ich gekommen, weil weder hier im Hause,
noch in der Nachbarschaft eine halbe Meile in der Runde eine
Albernheit verübt wird, von der nicht Du der Urheber bist. Willst
Du etwa läugnen, daß Du gestern Abend im Kaffeehause den Höllenlärm
verursacht hast?«

		»Ich läugne nie, was ich gethan habe,« entgegnete Hugo stolz, »
denn ich thue Nichts, dessen ich mich zu schämen brauche. Wenn Du
es also durchaus zu wissen verlangst, so will ich es Dir
sagen.«

		»Es ist wirklich sehr gütig von Dir, meinem Befehle zu
gehorchen.«

		»Uebrigens ist es auch wohl des Anhörens werth, lieber Onkel,
denn es war ein himmlischer Spaß, kann ich Dir versichern.«

		»Zur Sache, wenn ich bitten darf.« Der Comptoirstuhl ließ ein
gebieterisches Knarren hören.

		»In dem Kaffeehause versammeln sich Abends mehrere alte
Philister.«

		»Sprich nicht in dieser Weise; es sind sehr ehrenwerthe Bürger,
die da zusammenkommen.«

		»Also, es versammeln sich da mehrere sehr ehrenwerthe Bürger.
Unter diesen sind vier wunderliche alte Kauze, die jeden Sonnabend
eine Partie Lhombre spielen, dabei aus großen Meerschaumpfeifen
einen abscheulichen Kanaster qualmen und eine unsinnige Menge
Punsch zu sich nehmen.«

		»Du scheinst durchaus nicht ernsthaft reden zu wollen, Mosjö!«
Der Stuhl krachte merklich.

		»Mein Gott, Onkel, ich erzähle so ernsthaft, wie es mir möglich
ist.«

		»Fahre fort.«

		»Diese vier alten Spießbürger traf ich da gestern Abend wieder
an ihrem gewohnten Tische nahe bei der Thür. Ich hatte schon lange
darüber nachgesonnen, wie ich ihnen einen artigen Schabernack
spielen könne.«

		»Du hättest Dein Nachdenken besseren Dingen widmen können.«

		»Du willst ja die volle Wahrheit hören, Onkel.«

		»Weiter, weiter.«

		»Sie saßen also wieder bei ihrem Lhombre in der vorderen Stube
und zwar bei offenen Thüren und Fenstern, denn es war sehr heiß,
und sie hatten sich in eine Tabackswolke gehüllt, daß sie aussahen,
wie die Nebelgeister in Deiner illustrirten Ausgabe des Ossian.
Außer den Lichtern und den Jetonkasten standen auf dem Tische noch
vier Gläser mit dampfendem Punsch. Ich setzte mich einen Augenblick
zu ihnen und sah ihrem Spiele zu.«

		»Was verstehst Du Kiekindiewelt vom Lhombre-Spiel?«

		»Ich kenn' es gar nicht, aber ich wollte ja auch nur die vier
kuriosen alten Eulengesichter betrachten, die so steif und
ernsthaft dreinschauten und in ihre Karten glotzten wie ......«

		»Machs kurz, wenn ich bitten darf.«

		»Also kurz und gut, während ich so da saß, zog ich einen langen,
starken Strick aus der Tasche.«

		»Was sagst Du? Einen Strick? Wie in aller Welt kamst Du denn zu
einem Strick?«

		»Mein Gott, Onkel, jeder Mensch kann doch sehr oft in den Fall
kommen, einen Strick nöthig zu haben, z. B. wenn – –«

		»O ja, z. B. wenn man immer auf Narrenpossen sinnt. Du
wirst es noch dahin bringen, daß man den Strick an Dir selbst in
Anwendung bringt.« Der Comptoirstuhl begleitete diese Prophezeiung
mit einem unheildrohenden Jammern.

		»O, das fürchte ich nicht, Onkel, wegen eines solchen kleinen
Juxes wird man nicht gleich gehängt.«

		»Schon gut; was thatest Du mit dem Strick?«

		»Ich band das eine Ende davon um das Tischbein, das nämlich,
welches der offenen Hausthür am nächsten war. Dann stand ich auf
und ging hinaus. Die Philister – ehrenwerthen Bürgersleute, wollt'
ich sagen – hatten Nichts gemerkt. Vor dem Hause hatte ich, als ich
das Kaffeehaus betrat, eine Droschke halten sehen; sie war noch
immer da, und ich band nun schnell das andere Ende meines Strickes
hinten an die Droschke fest. Die Laterne war noch nicht angezündet
und der Abend ziemlich dunkel, und so konnte ich glücklich damit
fertig werden, ohne daß der Kutscher auf dem Bock, oder sonst
Jemand Wind davon bekommen hätte. Ich ging nun wieder zu meinen
vier Lhombre-Spielern, die schweigend und grämlich fortrauchten und
eifrig in die Karten guckten. Gleich darauf hörte ich einen
Peitschen-Knall, das Droschkenpferd zog an, und jetzt hättest Du
einen köstlichen Spaß sehen sollen, Onkel! Der Tisch bekam erst
einen höllischen Ruck, so daß die Lichter, Punschgläser und
Jetonkasten darauf herumtanzten, dann riß er den der Thür
zunächstsitzenden ehrenwerthen Bürger mitsammt dem Stuhl rücklings
zu Boden, rumpelte dann über ihn hinweg – das war mir das wahre
Tischrücken – und prallte endlich mit solcher Gewalt gegen die Thür
an, daß sich der Strick von ihm ablöste. Der ehrenwerthe Bürger lag
auf dem Rücken, in glühheißem Punsch gebadet, mit den Beinen
strampelnd und mit den Armen um sich schlagend und brüllte wie ein
Ochse, die drei andern aber hatten vor Schreck die Pfeifen aus dem
Munde und die Karten aus der Hand fallen lassen und saßen da mit
offenen Mäulern und starrten so dumm verwundert drein, wie drei
alte Oelgötzen ... ach, Onkel, es war zum Todtlachen! Alle andern
Gäste brachen denn auch in ein Gelächter aus, daß die Wände
wackelten, und wärest Du dabei gewesen, Onkel, Du hättest auch
gelacht. Das Schönste bei der ganzen Geschichte ist, daß in der
Verwirrung und bei der Schnelligkeit, womit das Alles geschah,
Niemand den Strick gesehen hat, und meine vier Knasterbärte noch
zur Stunde steif und fest behaupten, es sei ein Wunder geschehen.
Da hast Du nun den ganzen Hergang, bester Onkel, und Du wirst
einräumen, daß es ein capitaler Jux war.«

		Der Onkel, der durchaus nicht zu den Feinden eines capitalen
Juxes gehörte, hätte gar zu gern seiner Lachlust den Zügel schießen
lassen, aber es galt, dem Neffen gegenüber seine hohe Würde zu
behaupten, und er unterdrückte diese Neigung, so gut es gehen
wollte. Verhindern konnte der brave Mann indeß nicht, daß einige
höchst wunderbare, mit dem Aechzen des Comptoirstuhles angenehm
harmonirende Gurgeltöne sich durch seinen fetten Hals
hervordrängten, daß sein Gesicht nach und nach eine Färbung annahm,
welche der eines gekochten Hummers nicht unähnlich war, und daß
seine dicken Backen in bedenklicher Weise anschwollen. Wer es nicht
besser gewußt, hätte denken können, Herr Lüders sei mit dem
lebensgefährlichen Versuche beschäftigt, eine zweipfündige
Kanonenkugel zu verschlucken, und Hugo konnte sich nicht enthalten,
bei diesem sonderbaren Anblicke laut aufzulachen.

		Das half. Herr Lüders fühlte, daß er in diesem Augenblick eine
komische Figur mache, und seine Lachlust ging plötzlich in eine
Anwandlung des heftigsten Unwillens über. Er machte auf seinem
Stuhle eine weitere Viertelschwenkung und zeigte seinem Neffen die
ganze, breite Fronte.

		»Lache nicht, ungerathener Knabe,« platzte er heraus. »Du magst
Deine Possenreißereien sehr ergötzlich finden, mir aber sind sie
lästig und ich bin nicht gesonnen, sie länger zu dulden; und, um
eine unangenehme Sache kurz abzumachen, Du mußt mein Haus
verlassen.«

		»Mein guter Onkel!« rief Hugo betroffen.

		»Ach was, guter Onkel! ich bin nur zu lange der gute Onkel
gewesen; nun hat es ein Ende. Mit einem Wort, Hugo, Du wirst mit
meinem Schiffe, der Anna Maria, wenn die Ladung eingenommen ist,
und sobald der Wind günstig wird, nach Rio de Janeiro unter Segel
gehen. Damit hat das Junkerleben, welches Du hier im Hause geführt
hast, wohl ein Ende, und Deine Bajazzorolle ist ausgespielt; aber
im Uebrigen wirst Du Dich nicht gar zu sehr zu beklagen haben. Der
Capitain Töxen ist ein braver Mann, er wird Dich freundlich
behandeln. Gefällt Dir das Leben zur See, nun gut, dann bleibst Du
auf dem Schiffe und bildest Dich zum Seemann aus. Du bist groß und
stark und ganz dazu geeignet, und Du kannst es mit der Zeit dahin
bringen, selbst eines meiner Schiffe zu führen. Willst Du das
nicht, auch gut, dann bleibst Du in Rio bei meinem alten
Geschäftsfreunde, Grube, an den ich Dir ein Schreiben mitgebe. Er
ist mir große Verbindlichkeiten schuldig und wird mir gern meinen
Wunsch erfüllen, Dich auf seinem Handelscomptoir zu beschäftigen.
Ich lasse Dir zwischen diesen zwei Alternativen freie Wahl; eine
dritte giebt es nicht. Für eine anständige Equipirung ist schon
gesorgt, und auf meine fernere, bereitwillige Unterstützung kannst
Du immer rechnen, insofern Du Dich, was ich nicht bezweifeln will,
darnach beträgst.«

		Dem armen Knaben war es zu Muthe, als lege sich eine eisigkalte
Hand um sein Herz, als bohre sich ein bittrer Schmerz tief in
dasselbe ein. Wie sehr hatte ihn sein Onkel mißkannt, wie
schonungslos hatte er sein Ehrgefühl verletzt, wie lieblos zerriß
er das Band, welches ihn an seine Heimath knüpfte, an Alles, was
seinem Herzen theuer war, wie kalt, wie so ganz von allem Mitleid
entblößt stieß er ihn hinaus auf einen neuen Lebenspfad.

		Zum ersten Mal trat ihm jetzt ein wirkliches Lebensverhältniß in
deutlicher Gestalt entgegen, aber es ragte so riesengroß, so
drohend über den Ideenkreis hinaus, in welchem er sich bisher
bewegt hatte, daß es ihn überwältigte und sein inneres
Gleichgewicht störte.

		Eine Weile konnte er sich über die Natur der ihn bestürmenden
Gefühle keine Rechenschaft geben; aber der Grundzug seines
Charakters war ein unbegrenzter Ehrgeiz, und dieser trug denn auch
schnell über alle andern Regungen seines Gemüthes den Sieg
davon.

		»Onkel!« sagte er, und seine dunkeln Augen blitzen vor Trotz und
Unwillen, »wenn ich Dich betrübt oder gekränkt habe; so thut es mir
leid; es geschah jedoch nur aus muthwilliger Laune, mein Herz hatte
daran keinen Theil. Bis jetzt ließest Du mich in Allem frei
gewähren, Du hast mir über meine Possenreißereien, wie Du es
nennst, noch nie eine ernste Vorstellung gemacht, im Gegentheil,
sie schienen Dich zu belustigen. Was hab' ich denn jetzt
verbrochen, daß Du mich so hart bestrafen willst?«

		»Von Strafe ist hier gar nicht die Rede,« entgegnete Herr
Lüders, betroffen über den Ton, in welchem Hugo sprach. »Ich habe
nur Dein Wohl vor Augen, mein Sohn, und da ich glaube, daß Du einen
zu unruhigen Geist besitzest und zu abenteuerliche Neigungen hegst,
um für die ernsten Verhältnisse des Alltagslebens zu passen, so
halte ich es für gut, daß Du Dich einige Jahre hindurch auf dem
großen, bunten Schauplatze des Lebens umhertummelst, wo Du
schneller die nöthigen Erfahrungen sammeln wirst, – – – die dazu
gehören – – – und durchaus nöthig sind – – – um – – – um – – – Du
verstehst mich – – –«

		Dem Herrn Lüders schien der Ariadne-Faden entschlüpft zu sein,
welcher ihn durch das mitunter dunkle Labyrinth seiner Gedanken
leitete, und er bekam plötzlich einen kleinen Anfall von Husten.
Der Comptoirstuhl hustete in seiner Weise mit.

		»Sage lieber, daß Du es für gut hältst, Onkel, mich in den engen
Raum eines Schiffes einzusperren und dort der strengen Disciplin
des Capitains Töxen anzuvertrauen, der alle seine Untergebenen rauh
und barsch behandelt und von dem Du denkst, daß er mir bald den
Muthwillen austreiben werde.«

		»Du bist zu jung, mein Sohn, um beurtheilen zu können, was zu
Deinem wahren Wohle dient; überlaß dies Deinem väterlichen Freunde,
der, das kann ich wohl sagen, bisher gut für Dich sorgte, und mit
seinen Wohlthaten gegen Dich nicht geizte.«

		Das Wort Wohlthat, welches Herr Lüders jetzt schon zum zweiten
Male anzuwenden für gut fand, fiel in Hugo's Herz wie der brennende
Zunder in eine Pulvertonne.

		»Gut, Onkel,« sagte er heftig, indem er sich rasch von seinem
Sitze erhob, »ich werde Deinem Befehle gehorchen und zur See gehen.
Aber ich will Dir nur sagen, weshalb ich es thue. Allein deshalb,
weil ich kein anderes Mittel sehe, um ein Haus zu verlassen, in
welchem ich lästig geworden bin, und wo man mir die Wohlthaten
vorrückt, die mir zu Theil werden!«

		»Wie? So wagst Du mit mir zu sprechen, Du undankbarer
Schlingel!« fuhr Herr Lüders heraus.

		»Ich bin nicht undankbar,« entgegnete Hugo hitzig, »so wenig,
wie ich Dir ungehorsam gewesen wäre, wenn Du es je der Mühe werth
gehalten hättest, mir Deine Wünsche und Rathschläge hinsichtlich
meines Betragens mitzutheilen. Aber ich sehe wohl, daß Ihr beide,
Du und die Tante, mich mißkennt, daß Ihr mich nicht mehr lieb habt,
und kann also nur wünschen, Euch nicht mehr zur Last zu sein.«

		Mit diesen Worten stürzte er aus dem Zimmer. Der Onkel saß noch
eine Weile mit weit aufgerissenen Augen da und starrte nach dem
Fleck hin, wo sein Neffe gestanden. Die Worte und das Benehmen des
Knaben hatten ihn fast erschreckt, er schnappte ängstlich nach
Luft, indem eine finstere Ahnung in ihm aufstieg, daß er zu dem
heutigen Diner bei dem Consul Blumenthal nicht den gewöhnlichen
Appetit mitbringen werde. Der Lieutenant Binzer hatte ihm gestern
Abend im Theater den ganzen Speisezettel mitgetheilt, es befand
sich darauf sein Leibgericht: echte Schildkrötensuppe! – – – und
dazu keinen echten Appetit – o, entsetzlich! Der geängstigte Mann
machte eine retrograde Schwenkung seinem Schreibpulte zu und
brummte leise vor sich hin: »Es ist hohe Zeit, daß der Bursche zur
See kommt.« Und der Comptoirstuhl brummte ganz vernehmlich mit:
»zur See, zur See!«

		Hugo war aus dem Arbeitscabinet seines Onkels in das Nebenzimmer
getreten, wo der alte Buchhalter Lempke vor einem ungeheuern
Protokoll saß und anscheinend eifrig schrieb.

		Lempke war eine grundehrliche Haut und verbarg unter einer etwas
rauhen, vergilbten, runzligen Hülle ein zart und tief fühlendes
Herz. Der Himmel weiß es, er hatte von dem Muthwillen des Knaben
fast Unerhörtes zu erdulden gehabt, aber er hatte es mit einer
Sanftmuth ertragen, die ihn einer Märtyrerkrone würdig machte. Es
hätte ihn auch bald seine Hingebung für den Knaben zu einem
heftigen Zusammenstoß mit seinem fetten Principal geführt, als
dieser ihm mittheilte, daß er den Knaben fortschicken wolle.

		Der ehrliche Lempke hatte das Gespräch zwischen Onkel und Neffen
– – – behorcht ist ein häßliches Wort, da ich mich aber einer
historischen Gewissenhaftigkeit befleißige, so muß ich es
hinschreiben – – – also behorcht, und als nun Hugo mit glühendem
Gesichte und zornblitzendem Auge zu ihm in's Zimmer trat, fuhr der
alte Mann mit seinem blaucarrirten Schnupftuch schnell über die
Augen und vergrub dann die Nase in das Protokoll. Dem Knaben
entging die Rührung seines alten Freundes nicht, und beinahe wäre
er seinem ersten Antriebe gefolgt, ihm um den Hals zu fallen und
seinen Kummer an der treuen Brust auszuweinen.

		Aber als nun Lempke sich erhob, um nach einem vor ihm liegenden
mächtigen Stoß Papiere zu langen und dabei die Brille verlor, die
unglücklicherweise in das Tintenfaß fiel, da gewann der in dem
Herzen Hugo's sein Wesen treibende Teufel des Muthwillens und
zugleich auch des Trotzes die Oberhand. Er durfte keine
Possen treiben, man hatte es nicht versucht, ihn durch liebevolle
Vorstellungen davon abzuhalten, nein, man bestrafte ihn dafür hart,
ja grausam, man verstieß ihn wegen seiner tollen Streiche, o, jetzt
erst war es ihm ein Hochgenuß, sie zu verüben. Er ging an Lempke,
der ihm den Rücken zugekehrt hatte, vorbei und zog geräuschlos auf
dem weichen Teppich dessen Stuhl um eine Elle zurück; dann
durchschritt er rasch das Zimmer und eilte hinaus. Vor der Thür
horchte er noch einen Augenblick und lachte hell auf, trotzdem daß
sein Herz blutete, als er den Buchhalter unter den Tisch rollen und
leise wimmern hörte; sodann sprang er die Treppe hinauf, die in den
obern Stock führte, in welchem sich seine Kammer befand.

		In dieser saß noch auf seinem Stuhle der Heu-Hugo in asketischer
Selbstbeschauung vertieft, die Arme vor sich hingestreckt, wie um
alle störenden Einwirkungen der grobsinnlichen Außenwelt von sich
abzuwehren; ach, der Aermste sollte auf eine entsetzliche Weise aus
seiner contemplativen Ruhe gerissen werden.

		»Oho! Dich hatte ich ganz vergessen, Du miserabler Tropf Du!«
rief Hugo, »wart', Nichtswürdiger, an Dir will ich meine ganze Wuth
auslassen; da, nimm zuvörderst diese Backpfeife!«

		Die Backpfeife folgte unmittelbar den drohenden Worten, und
hinunter vom Stuhle flog der Asketiker. Selten wohl hat eine
Ohrfeige so schreckliche Wirkungen hervorgebracht, als diese. Der
Kopf des unglücklichen Opfers blinder Leidenschaft lag unter dem
Bette, die Nase saß ihm im Nacken, ein Paar wollene Strümpfe
quollen ihm aus dem Schädel, der linke Arm hatte eine grauenhafte
Verrenkung erlitten, so daß der Besenstiel darin sichtbar war, der
rechte Fuß lag in einer, allen anatomischen Theorien
hohnsprechenden Weise neben dem linken Ohr, während der andre noch
an der Stuhllehne festhing.

		» Sic eunt fata hominum!«So gehen
die menschlichen Schicksale. sagte Hugo mit entsprechendem Pathos;
und als ob er einem innern, zu gewaltsam comprimirten Thatendrange
durch diese grausame Hinrichtung ein Ventil geöffnet und dadurch
seine geistige Spannkraft wieder ins Gleichgewicht gebracht hätte,
begann er etwas beruhigt im Zimmer auf und ab zu gehen.

		Aber noch immer gährte und tobte es in dem Herzen des Knaben. Er
schaute um sich; da auf dem kleinen Bord standen seine Bücher; er
hatte sie nie mit übertriebener Zärtlichkeit geliebt, aber jetzt,
da er sich von ihnen trennen sollte, schienen sie ihn so wehmüthig
anzublicken und ihm liebevolle, ernste Vorwürfe zu machen; und ein
weiches, sympathetisches Gefühl wurde in ihm rege.

		»Warum willst Du in die weite Welt hinaus?« schien der alte
Plutarch zu sagen. »Geh, söhne Dich mit Deinem Onkel aus und bleib'
bei uns!«

		»Hättest Du meine Aufsätze › de
officiis‹ fleißiger gelesen und zu Herzen genommen«,
schaltete der weise Cicero ein, »es wäre Vieles anders
gekommen.«

		Auch der ehrwürdige Homer gab seine Meinung zu erkennen; aber
seine Worte klangen ein wenig dumpf und leise, »Hättest Du Dich
besser aufgeführt«, so schloß er,

		»Nie dann würde in Schiffen der Erdenstürmer dich
schrecken,

Heftige Wind' aufregend zum Ungestüm des Orkanes.«

		»Haltet das Maul, Alle mit einander!« rief Hugo, seine Rührung
gewaltsam unterdrückend, »eure Eulenpredigt kommt jetzt zu spät.«
Er wandte sich nach einer andern Seite hin. Ach, da waren die
Widderköpfe, die als Verzierungen am Ofen angebracht waren; sie
hielten noch immer in treuer Pflichterfüllung die zierliche
Rosenguirlande in den Mäulern, aber auch sie schienen sich des
Nahens der Abschiedsstunde bewußt zu sein, denn sie schauten gar
weinerlich drein, ja, dicke eiserne Thränen hingen ihnen an den
Wimpern. Und dort der bronzene Löwe auf dem Papierbeschwerer, war
er nicht zur Sphinx geworden, die über tausendjährige Geheimnisse
brütet und jetzt den ehernen Mund zu öffnen schien, um ihm das
dunkle Räthsel seines Lebens vorzulegen.

		Es wurde dem armen Hugo zu eng in dem kleinen, dumpfigen Zimmer;
er wollte hinaus ins Freie, wo keine alten Klassiker, keine
eisernen Widder und bronzenen Löwen ihm das Herz schwer machten,
hinaus in die freie Natur, wo träumerische Blumen sich duftende
Märchen ins Ohr flüstern, wo im frischen Winde mächtige Bäume
rauschen und in ihren Wipfeln fröhliche Finken ihr lustiges Lied
trillern, wo leichte Wolken am Himmelsgewölbe ziehen, und die
Lerche darunter sich jubelnd in den Lüften wiegt; ja hinaus, hinaus
– – – aber da öffnete sich plötzlich die Thür, und Louise stand vor
ihm mit glühenden Wangen und rothgeweinten Augen.

		Sie sahen sich einen Augenblick an ohne ein Wort zu sprechen;
ach, gab es denn auch Worte für den bittern Schmerz, der in ihrem
Innern tobte? Dann fielen sie sich in die Arme, und eine Fluth von
Thränen machte ihren beengten Herzen Luft.

		»Hugo,« stammelte Louise endlich, und ihre Worte wurden oft von
heftigem Schluchzen unterbrochen, »Du darfst uns nicht verlassen.
Ach, ich würde nie wieder froh werden, wenn das geschähe. Komm, laß
uns zu den Eltern gehen; ich will für Dich bitten, daß sie Dir
verzeihen und Dich hier behalten.«

		»Du meinst es gut, liebe Louise,« entgegnete Hugo, »aber sieh,
wenn ich das wollte, so würd' ich es selbst thun; doch ich will
nicht, nein, nein,« und er stampfte heftig mit dem Fuße, »den
Triumph gönne ich ihnen nicht. Ja, selbst wenn Dein Vater andern
Sinnes würde und mich bäte, zu bleiben, ich thät' es nicht.«

		»Wie kannst Du nur so sprechen, Hugo,« sagte das Mädchen, »o
gewiß, Du hast uns gar nicht mehr lieb!« Und sie setzte sich auf
einen Stuhl, hielt die Schürze vor die Augen und weinte
bitterlich.

		»Dich hab' ich lieb, Louise!« rief Hugo, schloß sie von Neuem in
die Arme und küßte sie, »Dich hab' ich lieb, wie... wie... wie
keinen andern Menschen auf der ganzen Welt; und Dich zu verlassen,
o, glaub' mir, das thut mir weh... aber die Andern« –

		»Was haben Dir denn die Andern gethan?«

		»Sieh, Louise, ich will es Dir erklären,« sagte Hugo, zog einen
Stuhl dicht an den ihrigen heran und setzte sich neben sie. »Sie
haben mir – das heißt bis jetzt – eigentlich gar Nichts gethan,
nichts Böses, aber auch nichts Gutes. Sie haben mich nie verstanden
und sich nie um mich bekümmert. Darum hänge ich denn auch nicht so
an ihnen, wie an Dir. Ich war immer nur das angenommene Kind, das
man duldet, so lange es sich fein artig beträgt und nicht lästig
wird, das man aber kalt und herzlos von sich stößt, so bald es
anfängt, die Ruhe des Hauses zu stören.«

		»Da thust Du den Eltern Unrecht, Hugo; sie sind doch so
seelengut; o, sag' nicht, daß sie gegen Dich kalt und herzlos
sind.«

		»Weshalb schickt mich denn Dein Vater zur See, Louise?«

		»Ich weiß es nicht; Du mußt ihn doch wohl sehr erzürnt
haben.«

		»Was hab' ich denn gegen ihn verbrochen? Bin ich wirklich ein so
großer Sünder, weil ich in der Schule und hier im Hause einige
lustige Streiche verübt habe? Sag', Louise, ist das etwas so gar
Schreckliches?«

		»O gewiß nicht, wenn es weiter Nichts wäre...«

		»Es ist aber weiter Nichts, das kannst Du mir glauben.«

		»Ach, ich weiß nicht, was ich glauben soll, Hugo. Wenn ich so
recht bedenke, wie Vieles Du dem Vater zu verdanken hast – –«

		»Was hab' ich ihm denn zu verdanken? Willst Du mir nun auch von
den Wohlthaten sprechen, mit denen er mich überhäuft hat? O, um die
geb' ich keinen Pfifferling!«

		»Aber Hugo doch!«

		»Ja, ich bleibe dabei, keinen Pfifferling geb' ich drum. Pah! es
ist leicht, den Wohlthäter zu spielen, wenn man reich ist, das kann
Jeder; aber dadurch allein gewinnt man die Herzen nicht. Hätten
Deine Eltern, statt mir schöne Kleider und eine Menge Taschengeld
zu geben und einen Pony zu halten, hin und wieder ein freundliches
Wort zu mir gesagt, hätten sie mich nur im Geringsten liebreich
behandelt, gewiß, ich wäre für sie durch's Feuer gegangen; aber – –
sie haben kein Herz!«

		»Hugo, wenn Du so von meinen Eltern sprichst, so geh' ich fort
und mag Dich gar nicht mehr leiden.« Sie stand auf, betrachtete ihn
unwillig und schickte sich an, ihre Drohung auszuführen.

		»Nein, Louise, bleib!« rief der Knabe und ergriff ihre Hand, »es
war Unrecht von mir, mich so gegen Dich auszusprechen. Sei mir
nicht böse, wende Du Dich nicht auch von mir. Mein Gott, es ist ja
mein einziger Trost, daß doch Du zuweilen an mich denken und mich
vermissen wirst, wenn ich fern von hier unter lauter fremden
Menschen rauhe Behandlung und Ungemach aller Art erdulden werde,
und – – die Andern mich längst vergessen haben. Wolltest auch Du
mir zürnen – – so halt' ich es nicht mehr aus – nein, dann bricht
mir das Herz. O, sag', daß Du mich lieb hast und immer lieb
behalten willst, dann will ich alles Andere geduldig über mich
ergehen lassen, möge in des Teufels Namen kommen, was da will!«

		»Du bist doch ein rechter Strudelkopf, Hugo,« sagte Louise und
streichelte ihm die glühende Wange, »aber doch so gut, so
herzensgut, und nie, glaub' ich, könnt' ich Dir recht ernsthaft
böse sein.«

		»Sieh, Louise,« entgegnete er, »ich hab' neulich ein Märchen
gelesen von einem Manne, der viele Kinder hatte. Alle machten ihm
Freude, denn sie waren die artigsten, fleißigsten und besten Kinder
von der Welt. Nur der jüngste Sohn war so ein Wildfang, wie ich;
der trieb von Morgen bis Abend den tollsten Unfug, gerade wie ich,
und der Vater konnte ihn nicht bändigen und verstieß ihn. Als nun
der Mann alt und hinfällig geworden war und sein ganzes Besitzthum
unter die guten Kinder vertheilt hatte, da verließen sie ihn, und
er stand ganz allein, verlassen und hülflos in der Welt. Aber da
kam der jüngste Sohn zurück aus der Fremde, wo er sich brav
gehalten hatte und ein Allerweltskerl geworden war. Er war so klug,
so klug, daß er das Gras wachsen hörte, und im Kriege war er
gewesen und die größten Heldenthaten hatte er vollbracht; ein
mächtiger König aber hatte ihn zum Thronerben ernannt und mit
Reichthümern überhäuft; ja, so reich war er geworden, daß er die
Nikolaikirche von purem Golde hätte bauen können. Er nahm sich
seines armen alten Vaters an, und dieser sah nun wohl ein, daß
mitunter die artigsten und folgsamsten Kinder recht nichtsnutzige
Lumpen werden, wogegen oft die wildesten und unbändigsten das Herz
auf dem rechten Fleck haben und es in der Welt zu was Tüchtigem
bringen können. So möchte ich auch einmal zu Euch zurückkehren,
Louise, und wenn dann Deine Eltern arm und hülfsbedürftig wären, o,
dann sollten sie es wohl innewerden, daß sie mir Unrecht gethan
haben.«

		»Du kannst doch nicht wünschen, Hugo, daß meine Eltern arm und
unglücklich werden?«

		»Das hab' ich nicht gesagt, ich meine nur, wenn sie es würden,
und ich käme dann zurück als – –«

		»Als ein Kronprinz mit einem reichen, glänzenden Gefolge; o, das
wäre herrlich!«

		»Dann solltest Du meine Kronprinzessin sein. Ja, wahrhaftig, ich
würde Dich heirathen, und fände ich Dich in der elendesten Hütte
und in Lumpen gekleidet.«

		»Das heißt, wenn ich Dich haben wollte, Du Wildfang?«

		»O, Du würdest mich schon nehmen. Aber jetzt laß uns in den
Garten gehen, denn hier ist es zum Ersticken heiß.« Und er ergriff
die Hand seiner kleinen Cousine, und beide sprangen so fröhlich die
Treppe hinunter, als hinge ihnen der Himmel voller Geigen.

		Während der folgenden Tage wurden die Vorbereitungen zur Abreise
Hugos beendigt. Näherinnen waren in vollster Activität, um
Leinenzeug in reichlicher Menge herzurichten, Schuster und
Schneider brachten die bestellten Kleidungsstücke, und Christian
mußte einen neuen großen Koffer herbeischaffen. Herr Lüders
schenkte seinem Neffen ein kostbares Fernrohr, und die Tante machte
für ihn Einkäufe von hübschen Reisenecessaires, ja selbst die
Rasirmesser für den zu erwartenden Bart wurden nicht vergessen.

		Zwischen dem Knaben und seinen Pflegeeltern war aber eine Kälte
eingetreten, die durch die Sorgfalt, welche diese auf seine
Equipirung verwandten, nicht vermindert wurde. Hugo besaß ein zu
scharfes Urtheil, um sich, trotz aller Freundlichkeiten, die ihm
jetzt erwiesen wurden, über die wahren Gesinnungen seiner
Angehörigen täuschen zu lassen.

		»Sie wollen meiner los sein,« dachte er, »aber es soll jedoch
bei Leibe nicht aussehen, als ob sie das angenommene Kind, den Sohn
der einzigen Schwester, verstießen; da spendirt man denn noch im
letzten Augenblick ein paar hundert Thaler, um den Schein der
liebenden Sorgfalt zu bewahren; doch es steckt Nichts dahinter,
Nichts als Selbstsucht und Großthuerei!«

		In dem Kopfe des lebhaften Knaben haftete jedoch nicht lange ein
und derselbe Gedanke. Wie bei einem Feuerwerk Raketen,
Leuchtkugeln, Sonnen, Girandolen und farbige Sprühregen in
schneller Folge entstehen und verpuffen, um in den Zwischenräumen
die Finsterniß umher desto undurchdringlicher erscheinen zu lassen,
so wechselten in seinem Gehirn die buntesten und abenteuerlichsten
Ideen mit ernsten, trüben Vorstellungen. So oft die Herzlosigkeit
seiner Pflegeeltern in seinem Gemüthe einen wahren Orkan des
heftigsten Unmuths und Grolls hervorgerufen hatte, folgte auch
unmittelbar darauf eine heitere Windstille, und vor seinem inneren
Auge zogen liebliche Bilder vorüber von all dem Schönen und
Wunderbaren, was drüben in der neuen Welt seiner wartete.

		»Ich werde nie zurückkehren,« sagte er oft für sich, indem er
sich vor Wuth die Lippen blutig biß und heftig mit dem Fuße
stampfte, »nein, niemals, und sie sollen auch nie etwas von mir
hören, wenn es mir schlecht geht; lieber will ich im Elend
umkommen, als ihre Gnade anrufen. Ich will die alten Narrenpossen
aufgeben, ich will fleißig sein, ich will arbeiten wie ein Sklave,
und – gottlob – auf den Kopf gefallen bin ich ja eben nicht; o, es
haben schon Andre ihr Glück gemacht in Amerika, warum sollte ich es
nicht auch?«

		Dann versetzte er sich in Gedanken an die herrlichen Gestade
Brasiliens, und seine rege Phantasie zeigte ihm alle Wunder des
gepriesenen Feenlandes. Thurmhohe, schlanke Palmen wiegten
träumerisch ihre Wipfel im glühenden Sonnenstrahle, und Schaaren
von bunten Papageien kletterten lärmend und schreiend an ihren
Stämmen auf und ab, drollige Affen mit drei Ellen langen
Ringelschwänzen schaukelten sich in den zierlichen Guirlanden der
Lianen, die sich von Baum zu Baum fortsetzten, winzige, glitzernde
Kolibris, nicht größer als Bienen, schossen pfeilschnell durch die
Luft und hingen dann schwirrend an duftenden, farbenreichen
Blumenkelchen, die wie Polypen oder wie Menschengesichter aussahen,
während Schmetterlinge, so groß wie Suppenteller und mit
metallglänzenden Flügeln über die üppige Pflanzendecke
dahinsegelten.

		»Ach, wär' ich nur dort!« jubelte er dann, »potztausend! das
wird doch ein ganz andres Leben sein, als in der dumpfigen
Schulstube zu hocken und das langweilige Geplörre des dicken
Rectors anzuhören. Das noch länger auszuhalten – jamais – und extra pfui Teufel! davon hab' ich
genug gehabt.«

		Daß er wirklich genug davon gehabt hatte, mochten auch der
Rector und der Onkel denken, denn sie ließen ihn die Schule nicht
mehr besuchen; und man wird es daher sehr natürlich und seiner
Gemüthsart angemessen finden – das Gelübde, die alten Narrenpossen
aufzugeben, bezog sich selbstverständlich auf die Zukunft – man
wird es sehr natürlich finden, sagen wir, daß er seine ledige Zeit
auf einige ganz aparte Eulenspiegelstreiche verwandte, um diesen
Abschnitt seines Lebens würdig zu beschließen.

		Wir möchten nicht gern eine Gelegenheit vorübergehen lassen, zur
Erbauung und Belehrung der lieben Jugend, die wir einmal ins Herz
geschlossen haben, etwas beizutragen, und indem wir nicht
bezweifelten, daß unter den Thaten, die Hugo noch zu guter Letzt
vollbrachte, einige nachahmungswürdige wären, so gaben wir uns alle
Mühe, diesen auf die Spur zu kommen; aber unser redlicher Eifer
wurde nur unvollständig belohnt, und wir sehen uns leider nicht im
Stande, mehr als einen einzigen der Auszeichnung würdigen
Geniestreich zu liefern.

		Dicht neben dem Landhause des Herrn Lüders wohnte ein Bauer
Namens Jonas Böhm, ein erzdummer, tölpischer und dabei sehr
abergläubiger Mensch; diesem einen artigen Possen zu spielen, war
schon lange der sehnlichste Wunsch Hugo's, sowie seines Freundes
Albrecht und noch einiger geistreicher und thatendurstiger
Schulknaben gewesen, und Dank der Erfindungsgabe jener hellen Köpfe
wurde das große Problem denn auch glücklich gelöst.

		Jonas Böhm fuhr in diesen Tagen Heu ein, und so oft er Abends
das letzte Fuder eingebracht, ließ er den abgeladenen Wagen die
Nacht über neben dem Scheunenthor unter der Luke des Heubodens
stehen. Die Scheune war durch einen ziemlich weitläufigen Hof von
dem Wohnhause getrennt, und die Luke des Heubodens befand sich an
der diesem entgegengesetzten Seite. Auf dem Hofe war kein
Kettenhund, der durch sein Bellen das Unternehmen hätte stören
können, und von Jonas Böhm und seiner pausbäckigen Ehehälfte ließ
sich mit Grund vermuthen, daß sie nach der schweren Tagesarbeit im
tiefen Schlafe lägen. So wurden denn alle nöthigen Werkzeuge
herbeigeschafft, und die Knaben, sieben an der Zahl, machten sich
in einer mondhellen Nacht getrost an das Werk. Zuerst wurde der
Heuwagen in seine einzelnen Bestandtheile zerlegt, die Räder
abgeschraubt, die Deichsel herausgenommen, der Langwagen
losgetrennt und Vorder- und Hintergestell von einander gesondert.
Sodann wurde die unter dem Scheunendache hangende Leiter
heruntergehoben und an die Luke gelegt; nun aber begann die
schwerste Arbeit, es sollte nämlich jedes einzelne Stück des Wagens
die Leiter hinaufgeschleppt werden. In der That, es kostete den
Knaben eine ungeheure Anstrengung, aber Geduld überwindet
Hutzelbrühe und Sauerkraut, sagt man, warum sollte sie nicht auch
einen Heuwagen überwinden? Auch war für Alles gesorgt, was die
Arbeit erleichtern konnte, für lange, starke Stricke – der Leser
weiß aus dem Vorhergehenden, daß Hugo in der Regel mit solchen
versehen war – sowie für Bretter, die an die Leiter gelegt wurden,
um das Hinaufziehen der gewichtigen Massen zu ermöglichen. Und kurz
und gut, die Knaben sahen denn auch endlich ihre saure Arbeit mit
dem günstigsten Erfolge gekrönt, denn in weniger als zwei Stunden
stand der Wagen hübsch sauber zusammengesetzt auf dem Heuboden, die
Deichsel keck aus der Lake hervorstreckend.

		Die Knaben hätten jetzt gern ein dreimaliges donnerndes Hurrah
ertönen lassen, wenn es hätte angehen können; aber sie blieben
klugerweise mäuschenstill und entfernten sich, nachdem die Leiter
wieder an ihren Platz gehängt war, Stricke und Bretter entfernt und
alle Spuren ihres nächtlichen Treibens vertilgt worden waren.

		Die dämmernde Eos hatte so eben mit ihren zarten Rosenfingern
das goldne Himmelsthor geöffnet, um Blumen auf den Pfad des
Sonnengottes zu streuen, da gähnte Jonas Böhm zum dritten Mal und
erhob sich schlaftrunken von seinem Lager; und nachdem er seinen
heißen Morgenkaffee eingeschlürft hatte – wobei er sich nicht mehr
als vier Mal die Zunge verbrannte – begab er sich, obgleich es
Sonntag war, in den Stall und zog den Grauen und den Braunen
heraus, denn er wollte durchaus noch heute die Heuernte beendigen.
Die klugen und geduldigen Thiere gingen, obgleich sie im Stillen
die bevorstehende Arbeit verwünschen mochten, ganz gutwillig von
selbst um die Scheune herum der Stelle zu, wo der ihnen verhaßte
Wagen stehen sollte; noch immer halb im Schlaf folgte ihnen Jonas
Böhm. Aber wo in aller Welt war der Wagen? Jonas Böhm schaute stumm
– ringsum, schob die Mütze vom rechten Ohr und kratzte sich lange
an dem dicken Schädel. In immer weiteren Kreisen schweiften seine
Blicke hinaus in nebelhafte Fernen, dann zogen sie sich gleichsam
spiralförmig wieder zurück und begannen die nächste Nähe
gewissenhaft zu mustern.

		Der arme Jonas lugte über den Gartenzaun hinüber in die Kohl-
und Rübenbeete, prüfte genau die Obstbäume, bückte sich und warf
einen forschenden Blick unter die Schubkarre, sah verstohlen in die
große Theertonne und langte zuletzt mit beiden Fäusten in die
Hosentaschen, als ließe sich die Möglichkeit doch nicht ganz und
gar hinwegläugnen, er könnte in der Zerstreuung den Heuwagen
eingesteckt haben. Endlich aber erhob er mit einem schweren Seufzer
die Augen gen Himmel, wie um von diesem die Lösung des Räthsels zu
erfahren; und es war auch das Gescheiteste, was er thun konnte,
denn die Antwort auf seine stumme Frage sollte wirklich von dort
oben kommen. – Auf dem Heuboden – es war keine Sinnentäuschung –
mein Gott, er war ja doch wach – er hatte ja seinen Kaffee
getrunken – noch brannte ihm davon die Zunge – dort stand der Wagen
und schaute seinen Besitzer ebenso dumm verwundert an, wie dieser
ihn.

		Lange stand Jonas Böhm so da und blickte träumerisch in die
Höhe, dann entrangen sich ihm mühsam die Worte: »Jesus, meine Güte,
es ist Sonntag!« Unwillkürlich zog er die Mütze vom Kopf, hielt sie
vor den Magen, faltete über ihr die Hände und murmelte ganz leise
in reuevoller Zerknirschung und unter demuthvoller Beherzigung des
ihm so deutlich gegebenen Fingerzeigs ein Vaterunser.

		Hierauf zog er den Grauen und den Braunen wieder in den Stall,
und man hat nie wieder gehört, daß Jonas Böhm an einem Sonntage Heu
eingefahren hat.

		Wir haben vorhin unser Bedauern ausgesprochen, von den
Geniestreichen, die unser junger Held noch in den letzten Tagen vor
seinem Scheiden ausführte, nur den obenstehenden berichten zu
können; aber, Alles wohl erwogen, es ist so doch vielleicht besser,
denn sonst wäre der geneigte Leser im Stande – und das würde uns
unendlich leid thun – sich der Ansicht der Lüders'schen Eheleute
anzuschließen, daß man in der That nichts Besseres habe thun
können, als diesen Ausbund von Schelmerei möglichst weit
fortzuschicken, am liebsten nach einem von Halb- oder Ganzwilden
bewohnten Eilande eines noch wenig beschifften Meeres, etwa nach
den Aleuten oder Kurilen dort oben hinter der äußersten Spitze von
Kamtschatka, oder nach der Nimrods-Gruppe, oder den
Macquaria-Inseln in der Südsee.

		Wie gesagt, es würde uns den bittersten Schmerz verursachen,
wenn wir bei dem Leser solche Gedanken hervorgerufen haben sollten,
ja, der erhabene Zweck unserer mühevollen Arbeit wäre von vorn
herein halbwegs vereitelt; wir wollen uns daher beeilen, unsern
Hugo, für den wir noch einmal die Sympathie aller zärtlichen Mütter
und Tanten in Anspruch nehmen, unter Segel gehen zu lassen, indem
wir zugleich den strengen Vätern und Onkeln ihre eigenen
Knabenstreiche, von welchen sie wohl auch Manches zu erzählen
wüßten, unter die Nase zu reiben durchaus keinen Anstand
nehmen.

		Es war am Freitage den 7. August des Jahres so und so, Morgens 8
Uhr, als der Capitain Töxen seinem Rehder die Meldung brachte, daß
die »Anna Maria« Nachmittags 4 Uhr, von dem Dampfschiffe »Vorwärts«
bugsirt, den Hamburger Hafen verlassen werde. Im Laufe des
Vormittags wurden die Effecten des Knaben an Bord gebracht, und die
kleine Ida, die alle Vorbereitungen zur Abreise ihres Vetters mit
einer Sündfluth von Thränen begrüßt hatte, schien in bittere Zähren
schier zerfließen zu wollen, als die zwei handfesten Matrosen, mit
Koffern, Kisten, Reisetaschen etc. schwer beladen, das Haus
verließen. Aber sie hatte gestern fast ebenso bitterlich geweint,
als die kleine Katze mit ihrer Lieblingspuppe gespielt und dieser
das glatte Papiermache-Gesicht auf eine – wir können es freilich
nicht in Abrede stellen – wahrhaft gräßliche Weise tättowirt hatte.
Hugo zog hieraus den Schluß, daß er in dem Herzen des Mädchens
gerade einen ebenso großen und keinen größeren Platz einnehme, als
»Babette«, und es ist ihm daher nicht zu verargen, daß er sich
durch den Schmerz seiner ältesten Cousine nicht übermäßig
geschmeichelt fühlte.

		Anders verhielt es sich mit Louisen; sie hatte weniger Thränen
als ihre Schwester, aber – so schien es wenigstens – mehr wahres,
tiefes Gefühl. Es war ihr und Hugo, als habe sich um ihre Herzen
ein Zaubernetz gelegt, dessen starke Fäden der Zeit und der
Entfernung trotzen würden, es war ihnen, als verhieße ihnen eine
ferne Zukunft eine Welt von herrlichen Freuden – ach, sie wußten
selbst nicht, was sie fühlten und hofften, aber eine wunderbare
geheimnißvolle Macht hatte sie berührt, deren Herrschaft sie sich
vertrauensvoll hingaben, und in ihrer kindlichen Einfalt gelobten
sie sich, daß sie täglich und stündlich an einander denken, daß sie
sich immer, immer lieb behalten wollten.

		»O, es wird doch so kommen,« hören wir hier eine erfahrene
Leserin sagen, »es wird doch so kommen, wie ich gleich von Anfang
an gedacht, die beiden werden ein Paar werden.«

		Ach, meine Gnädige, bedenken Sie doch, daß es nur kindliche
Träumerein sind, von welchen wir hier reden, Seifenblasen, die, wie
herrlich sie auch im bunten Farbenschmuck der jugendlich frischen
Phantasie prangen, doch bei dem ersten unfreundlichen Lufthauche
zerplatzen; und wenn Sie mich aufs Gewissen fragen wollten, ob Sie
nicht dennoch richtig gerathen haben, parole
d'honneur! ich wäre nicht im Stande, es Ihnen zu sagen, denn
Sie müssen wissen, daß ich diese wahre Geschichte einem gewaltig
dicken, fast unleserlich geschriebenen Manuscripte – im Vertrauen
gesagt, der Arbeit des ehrlichen Buchhalters Lempke – entnehme, und
ich habe mir noch gar nicht die Mühe gegeben, es ganz
durchzulesen.

		Herr Lüders pflegte alle Tage um die Mittagszeit zur Börse zu
fahren, und er sah keinen Grund, an dem heutigen von dieser Regel
abzuweichen. So sagte er denn seinem Neffen Lebewohl, versah ihn
noch zu guter Letzt mit einer beträchtlichem Quantität von guten
Rathschlägen und Ermahnungen, drückte ihm freundlich die Hand,
drückte dann sich selbst in die weichen Kissen seines Wagens und
fuhr davon.

		Bald darauf hielt ein zweiter Wagen vor der Hausthür; es war die
Droschke, welche Hugo nach dem Hafen bringen sollte. Die beiden
Cousinen, namentlich Louise, hatten die Mutter flehentlich gebeten,
dem Vetter das Geleit geben zu dürfen, aber sie waren abschlägig
beschieden worden, denn Madame Lüders war der Ansicht – und wir
pflichten ihr hierin bei – daß man den Schmerz des Abschiedes nicht
ungebührlich in die Länge ziehen solle, weil das der Gesundheit
keineswegs zuträglich sei.

		Nur der gute Lempke hatte sich's nicht nehmen lassen, seinen
Liebling an Bord zu begleiten; er hatte sich für heute von seinen
Geschäften losgemacht und stand jetzt unten am Wagen, in einem fort
schnupfend und über die drückende Hitze klagend, die ihm – er hätte
das mit größerem Recht von seiner Rührung sagen können – fast den
Athem benehme.

		Hugo war unterdessen zu seiner Tante in deren Boudoir gerufen
worden, und mit größerer Herzlichkeit, als er ihr zugetraut hatte,
schloß sie ihn in die Arme und küßte ihn zu wiederholten Malen auf
Stirn und Mund.

		»Bleib' brav und gut, mein lieber Junge,« sagte die corpulente
Frau, und Thränen flossen über ihre runden Wangen, »laß oft von Dir
hören und sei versichert, daß mir nichts eine größere Freude machen
wird, als zu erfahren, daß es Dir nach Wunsch ergeht, und daß Du
Dich gut beträgst.«

		Hugo war durch die Güte und Freundlichkeit seiner Tante bis ins
Innerste seines Herzens erschüttert.

		»Ach, wäre sie doch immer so gegen mich gewesen,« dachte er,
»nie würde ich ihr den mindesten Grund gegeben haben, sich über
mich zu beklagen.«

		Und als sie nun eine gewichtige Börse in seine Hände gleiten
ließ, indem sie ihn bat, diese Kleinigkeit aufzusparen für den
Fall, daß ihm alle sonstigen Mittel ausgehen sollten, denn alsdann
sei sie überzeugt, werde ihm das Geld Segen bringen, da faßte er
den festen Entschluß, ihre Worte getreu im Herzen zu bewahren, und
aus diesem ihren letzten Geschenke den größtmöglichen Nutzen zu
ziehen.

		Nun folgte der Abschied von dem Hausgesinde, dann von Ida und
zuletzt von Louisen, die er stürmisch umarmte und sich dann schnell
von ihr losriß, um in drei Sätzen die Treppe hinunter und mit einem
vierten in den Wagen zu springen.

		Eine Stunde später entsandte das kleine Dampfboot »Vorwärts«
eine dicke Rauchwolke aus seinem Schornstein, seine Maschine
stöhnte und schnaubte wie ein dem Gebote einer höheren Macht
unterworfener Dämon, seine Räder peitschten die trägen Fluthen der
Elbe, weiße Schaumstreifen nach rechts und links werfend, und
hinterdrein folgte in mäjestätischer Ruhe der gewaltige Dreimaster,
seine zierlichen Spieren und Raaen in den Lüften wiegend und stolz
herabschauend auf den winzigen Vorspann, der seinen ungeheuren Bau
dem offenen, endlosen Meere zuführen sollte.

		Am Hintersteven des Schiffes stand der jetzt sich selbst und
seinen Gedanken überlassene Knabe, aber seine Gedanken mochten
nicht die heitersten sein; denn ein Ausdruck des herbsten Schmerzes
lag in seinen Zügen, seine Brauen waren finster zusammengezogen und
seine Lippen krampfhaft aufeinander gepreßt. Mitunter schien es,
als wolle sich eine Thräne unter seinen Wimpern hervorstehlen, aber
er drängte sie zurück, murmelte halblaut vor sich hin ein heftiges:
»Nein, nein!« und ballte die Fäuste, wie im Unmuth über sich
selbst, weil er es nicht besser verstehe, seine Gefühle zu
beherrschen.

	
		
		III.

		Es liegt nicht in unserer Absicht, Hugo in die
tropischen Regionen Südamerikas zu begleiten und ihm dort, und Gott
mag wissen wo sonst, durch alle Wechselfälle eines abenteuerlichen
Lebens zu folgen. Dem geneigten Leser möge es genügen, vorläufig
von ihm zu erfahren, daß er auf der Reise nichts besonders
Merkwürdiges erlebte, daß er, wie jeder Andere, der zum ersten Mal
die See befährt, Anfangs dem Neptun reichliche Opfer darbrachte,
sich dann allmählich an das Schaukeln der »Anna Maria« gewöhnte und
endlich wohlbehalten in Rio de Janeiro anlangte, wo er, wie ihm
sein Onkel vorhergesagt, von Herrn Grube freundlich aufgenommen
wurde.

		Wir bitten vielmehr den freundlichen Leser, sich gefälligst über
einen Zeitraum von zehn Jahren hinwegzudenken; wir können es ihm
getrost zumuthen, denn er ist daran gewöhnt; er weiß, daß der
Verfasser mit Zeit und Raum einen ähnlichen Hokuspokus treibt, wie
der Taschenspieler mit den Kugeln oder Geldstücken, die er uns in
die Hand drückt, und die dann, der Himmel möge wissen wie,
plötzlich verschwunden sind. Erst befremdet uns das Ding, aber wir
sehen es so oft, wissen ja auch, daß das Alles nicht durch Hexerei,
sondern nur durch die bloße Geschwindigkeit geschieht, und so
finden wir es am Ende ganz in der Ordnung.

		Also auch ohne Hexerei und nur mittelst der bloßen
Geschwindigkeit haben wir ein ganzes Decennium plötzlich hinter uns
und kehren nach diesem gelungenen Jongleurkunststück zu der Familie
Lüders zurück. Aber wir treffen sie nicht mehr in dem schönen Hause
am Jungfernstieg, auch nicht in der freundlichen Wohnung an der
Blankeneser Chaussee, ach nein, die für uns so schnell entflohenen
zehn Jahre haben ihnen Kummer, Verdruß, peinliche Verlegenheiten,
manche trübe Tage und schlaflose Nächte gebracht, haben endlich in
ihren Verhältnissen eine totale Umwälzung hervorgerufen. Sie sind
nicht mehr die reichen Leute von ehedem, besuchen und geben keine
splendide Diners und Soupers, fahren nicht mehr im eigenen
eleganten Wagen, halten keine beplüschte Bedienten; der ganze
Zauber von Pracht und Reichthum, der sie damals umstrahlte, ist
verschwunden, und wir finden sie in höchst beschränkten Umständen
lebend in einem kleinen Häuschen jenseit Altona, in einer engen
Gasse des Fleckens Ottensen. Wir könnten hier die Worte Hugo's
wiederholen: sic eunt fata
hominum!

		Was eigentlich den Verlust ihres Reichthums herbeigeführt, ob
ungünstige Geld-Conjuncturen, ob allzu gewagte Speculationen, oder
– was uns das Wahrscheinlichste dünkt – eine zu große Verschwendung
– wir wissen es nicht; denn der sehr lange Abschnitt in dem
Manuscripte des ehrlichen Lempke, der hierüber Auskunft giebt und
den wir dem Leser, der sich darüber eines weiteren belehren will,
gern zur Verfügung stellen, war uns – Herr Lempke möge uns unsere
Offenherzigkeit nicht übel nehmen – wirklich zu langweilig, als daß
wir seiner Jeremiade eine besonders große Aufmerksamkeit hätten
widmen mögen.

		Sei dem übrigens, wie ihm wolle; wir können dem Leser die
Versicherung geben, daß wenn auch die jetzigen äußeren Verhältnisse
der Familie Lüders von den früheren durchaus verschieden sind, sie
selbst sich völlig gleich blieben. Sie sind noch immer das
gemüthliche Ehepaar von damals, sie sind gegen Jedermann freundlich
und gefällig, verplempern ihr Geld, wenn sie welches haben, grämen
sich nicht übermäßig, wenn sie keines haben, und leben sorglos und
stillzufrieden in den Tag hinein. Jedoch, wenn wir sagten, sie
seien sich völlig gleich geblieben, so müssen wir diesen Ausdruck –
um ihnen nicht Unrecht zu thun – modificiren, denn sie zeigen nicht
mehr jene vornehme Haltung und haben alle Großthuerei bei Seite
gelegt, ihre angeborne Gutmüthigkeit wird nicht mehr durch tausend
Rücksichten auf ihre eigene ungeheure Wichtigkeit eingeengt, sie
geben sich, wie sie sind, schlicht und einfach, und erscheinen
dadurch weit liebenswürdiger als zuvor.

		Und die Töchter? Ja, über die ließe sich gar Vieles sagen; doch
wir werden die beiden Mädchen bald von Angesicht zu Angesicht sehen
und können uns also hier jede nähere Beschreibung ersparen.

		Das Haus, in welchem unsre Freunde jetzt zur Miethe wohnen, ist
ein kleines zweistöckiges Gebäude, nett gehalten und von
freundlichem Aussehen. Die Familie Lüders hat das untere Stockwerk
inne, während die Hausbesitzerin, Madame Pietschmann, das obere
bewohnt.

		Es ist Nachmittag und die Uhr schlägt so eben fünf. Das ist die
Stunde, zu welcher Madame Lüders und ihre Hauswirthin gewöhnlich
beisammen sitzen, eine Tasse Kaffee trinken und die Familien- und
Hausangelegenheiten, sowie die Stadtneuigkeiten vertraulich
besprechen. Herr Lüders ist dann immer in Geschäften außer dem
Hause – er treibt jetzt einen kleinen Handel mit Steinkohlen und
Holz – Ida giebt Stunden in einer Mädchenschule, und Louise nimmt,
wenn das Wetter schön ist, ihr Nähzeug mit in den Garten, setzt
sich in die große, schattige Laube und überläßt sich während der
Arbeit ihren Träumereien.

		Wir wollen das Haus betreten und den Leser daselbst ein wenig
orientiren. Was sich zuerst unserer Aufmerksamkeit darbietet, ist
die Hausflur; sie ist hell, geräumig und mit Sandsteinfliesen
belegt. Die rechts befindliche Treppe führt hinauf in die Wohnung
der Wittwe Pietschmann; man sieht es an der nach oben zeigenden
Hand und den darunter befindlichen Worten. »Aufgang zur
Lotterie-Collection,« denn Madame Pietschmann ist Collectrice der
Hamburger Lotterie und mithin, wie jeder Vorurtheilsfreie gern
einräumen wird, eine Person von Bedeutung. Die Thür neben der
Treppe ist verschlossen, und wir werden uns hüten, sie zu öffnen,
denn sie führt in das Zimmer der beiden jungen Mädchen; aber es
befindet sich eine andre, jener gegenüber, und durch diese können
wir in das Wohnzimmer treten. Es ist nett, aber im Ganzen höchst
einfach meublirt, wenn wir auch hie und da, z. B. durch die
verblichenen seidendamastenen Ueberzüge des Sopha's und der Stühle,
die Fenstervorhänge von gleichem Stoffe, die kostbare Tafeluhr und
die für das Zimmer unverhältnißmäßig großen Spiegel an den früheren
Reichthum der Familie erinnert werden. Das Ganze macht einen
angenehmen Eindruck von Ruhe und Behaglichkeit, den jene großen,
prachtvollen Salons in Hamburg nicht hervorriefen.

		Madame Lüders erkennen wir sogleich wieder. Sie hat sich nicht
sehr verändert, nur ist sie etwas weniger corpulent, und die Zeit
hat ihre Haare gebleicht. Madame Pietschmann aber ist dem Leser
unbekannt und wir müssen sie ihm mit ein paar Worten vorführen. Sie
ist eine Frau von fünf- bis sechsunddreißig Jahren – behauptet
aber, sie sei erst achtundzwanzig – hat sehr rundliche Formen,
lebhafte Augen, eine kleine Stulpnase und ein starkes Doppelkinn,
besitzt noch viele Spuren ihrer früheren Schönheit und kann, wenn
man es nicht gar zu genau nehmen will – noch immer für eine recht
hübsche Frau gelten, wofür sie denn auch, im Vertrauen gesagt, sich
selbst hält.

		Wenn wir noch hinzufügen, daß sich Madame Pietschmann, wo ihre
Eitelkeit nicht ins Spiel kam, als sehr gutmüthig erwies, daß sie
immer die Wahrheit sprach, wenn es ihr nicht etwa besonderen
Vortheil brachte, sich einer kleinen Nothlüge zu bedienen, daß sie
nicht über die Grenze des Erlaubten hinaus mit ihrem Dienstmädchen
zankte und von ihren Nachbarn nur Gutes sagte – wenn sie ihr
nämlich in allen Dingen den Willen thaten – und endlich, daß ihr
ein endloser Wortschwall, so wie ein unerschöpflicher Vorrath von
Sprichwörtern zur Verfügung stand, der sich nicht immer den Regeln
der Logik fügte, so glauben wir, dem Leser vor der Hand ein
genügendes Bild von ihr entworfen zu haben.

		Die beiden Frauen saßen am Fenster einander gegenüber. Zwischen
ihnen stand ein kleiner Tisch, und auf diesem das Kaffeegeschirr.
Madame Lüders hatte eine Häkelarbeit in der Hand, Madame
Pietschmann dagegen einen Strickstrumpf von beträchtlichen
Dimensionen, an dem sie hin und wieder mit bemerkenswerthem Eifer
arbeitete, um ihn gleich darauf in den Schoß sinken zu lassen.
Beide sprachen dabei fleißig dem dampfenden Kaffee zu.

		»Lassen wir es gut sein, Madame Lüders,« sagte die Collectrice,
das begonnene Gespräch fortsetzend, oder richtiger, ein schon
hinlänglich erörtertes Thema fallen lassend, und begann den
Strickstrumpf mit größter Schnelligkeit zu bearbeiten, »lassen wir
es gut sein, bis Ihr Mann kommt; der wird mir gewiß Recht geben,
davon bin ich überzeugt.«

		»Sie werden sehen, beste Madame Pietschmann, daß er es nicht
thun wird. Bedenken Sie doch das viele Geld! ach, es ist nicht mehr
wie in früherer Zeit; ja, damals konnten wir uns solche unnöthige
Ausgaben erlauben; aber jetzt! Nein, nein, er wird es nicht
thun.«

		»Ja, wenn es eine unnöthige Ausgabe wäre,« entgegnete die
Collectrice, »aber, wie gesagt, lassen wir das; wir beide werden ja
doch nicht einig. Apropos, um von etwas Anderem zu sprechen,« fügte
sie hinzu und ließ den Strickstrumpf sinken, »wer, glauben Sie
wohl, hat mir das Knäuel aufgewickelt?« Sie legte dieses – es war
von ziemlicher Größe und nach allen Regeln der Kunst gewickelt –
mit einem schelmischen Lächeln vor Madame Lüders auf den Tisch. »O,
das errathen Sie ihr Lebtag nicht.«

		»Nun, das wäre doch wohl möglich,« erwiederte Madame Lüders,
gleichfalls lächelnd, »wer erzeigt Ihnen denn alle Tage so viele
zarte Aufmerksamkeit? wer bringt Ihnen die schönsten Bouquets? Wer
hält Ihren Garten in Ordnung? Wer füttert Ihre Tauben? Wer anders
als Ihr Zimmerherr, der – – –«

		»Ach, schweigen Sie doch, Madame Lüders,« unterbrach sie die
Collectrice, ergriff ihre fast leere Tasse und schwenkte sie
etliche Male, um den unten befindlichen Zucker mit dem letzten
Schluck einzuschlürfen, »vor Ihnen, sehe ich wohl, kann man kein
Geheimniß bewahren. Nun, warum sollt' ich es Ihnen nicht auch
gestehen? Die Wahrheit leidet keinen Schimpf, sagte der Bäcker, als
man ihn Mehldieb schalt. Ja, der Herr Doctor hat mir gestern Abend
nach dem Thee das Knäuel aufgewickelt. Ach, wie mußte ich lachen,
als er so vor der Garnwinde saß! – Nein, es ist doch zu drollig,
wenn man einen Herrn so was thun sieht, es steht ihnen gar so
possirlich! Ich mußte wahrhaftig an den seligen Pietschmann denken;
der verstand solche Frauenzimmerarbeiten aus dem F. F.«

		»Der Herr Doctor nimmt wohl immer seinen Thee bei Ihnen?« fragte
Madame Lüders und warf ihrer Hauswirthin einen schelmischen,
forschenden Blick zu.

		»Immer nicht,« war die Antwort der Collectrice, die sich über
diesen Punkt nicht ungern ausfragen ließ, »immer nicht, aber sehr
oft – wenn er Zeit hat. Ach du lieber Gott, er sitzt da so einsam
in seiner Stube und ich so mutterseelen allein in der meinigen,
warum sollten wir uns nicht mitunter Gesellschaft leisten? Sein
Abendthee, sein Morgenkaffee, sein zweites Frühstück, das Alles ist
ja, wie Sie wissen, mit in der Zimmermiethe bedungen, nur nicht das
Mittagsessen; darauf wollte ich mich doch nicht einlassen, denn,
sehen Sie, Madame Lüders – – –«

		»Wenn er Zeit hat, sagten Sie,« fiel ihr Madame Lüders ins Wort,
»was thut er denn sonst des Abends?«

		»Was er thut? Na, du Jemine, was so'n gelehrter Herr thut? Er
schreibt ja für die öffentlichen Blätter, so was über Kunst,
Gelehrsamkeit, oder gar Politik – was weiß ich – das sind mir
böhmische Dörfer. Mitunter liest er mir etwas davon vor; und das
kann ich Ihnen sagen, wenn man es auch nicht versteht, es hört sich
doch gar zu angenehm an. Das fließt nur so von der Zunge weg, wie
geschmolzene Butter – Stilistik nennen sie das, sagt der Doctor;
und – hören Sie – bezahlen thut sich die Stilistik ganz famos. Das
wird Alles louisd'orweise honorirt; so und so viele Zeilen gehen
jedesmal auf einen Louisd'or; und – das kann ich Ihnen versichern,
Madame Lüders, die Herren Scribenten rechnen nicht dreizehn auf das
Dutzend. Ja, das nenne ich mir ein Geschäft; Gott ehre das
Handwerk, sagte der Schinder zum Richter. Wenn der Herr Doctor so
schreibt – ein paar Mal hab' ich's mitangesehen – na, ich sage
Ihnen – das geht, wie geschmiert – im Handumdrehen ist'n Louisd'or
nur so heruntergeschrieben.«

		»Ja, ja,« sagte Madame Lüders mit einem bedeutsamen Lächeln,
indem sie die leeren Tassen wieder vollschenkte, »mit dem Herrn
Doctor wird es doch so kommen, wie ich schon lange vermuthet habe;
und warum nicht auch, er ist ja ein solider, ehrenwerther Mann von
angenehmen Aeußeren, und wenn er jeden Tag so viele Louisd'ore
verdient –«

		»Ach, gehen Sie; ich muß wirklich lachen, wenn ich Sie so
sprechen höre,« sagte die Collectrice mit niedergeschlagenen Augen
und einer Miene, die Verschämtheit ausdrücken sollte, »du gütiger
Himmel! weil er mir einige Aufmerksamkeit erzeigt, – das haben
meine Zimmerherrn immer gethan, kann ich Ihnen versichern.«

		»Weil Sie noch immer eine junge hübsche Frau sind, Madame
Pietschmann....«

		Die zwei kleinen Wörter »noch immer« hätte Madame Lüders lieber
weglassen sollen, denn sie klangen nicht sehr angenehm in den Ohren
der Collectrice.

		»Nun, Gott sei Dank«, entgegnete sie etwas piquirt, »
noch bin ich so frei, mich mit Ihrer gütigen Erlaubniß zu
den Jungen zu zählen, noch hab' ich, so viel ich weiß, keine Runzel
und keine grauen Haare« .... wie Sie, hätte sie gerne hinzugefügt,
doch ließ sie es nur durch das Eintreten einer kleinen Pause
errathen, die ihren Redestrom unterbrach. »Aber«, fuhr sie fort,
»um wieder auf den Doctor Schönfeld zu kommen, er ist wirklich ein
höchst respectabler Mann, das muß ich schon sagen. Sie sollten nur
sein Zimmer sehen, Madame Lüders, und seine Bücher und seine Wäsche
– Alles so nett gehalten, Alles wie aus dem Ei geschält. Und nun
erst seine Liebe zu meinen Thieren! Ich sag' immer, wenn ein Mensch
die Thiere liebt, so muß er ein gutes Herz haben. Wie ging er nicht
neulich so zart und behutsam mit meinem Kanarienvogel um! – es war
ordentlich rührend! Er litt, mit Respect zu sagen, an Indigestion –
der Kanarienvogel nämlich – und da goß er dem süßen kleinen
Geschöpf mit einer Federspule ein paar Tropfen Oel in den Schnabel,
und das mit einer Zärtlichkeit und Sorgfalt, als hätte er es mit
einem kleinen Kinde zu thun.«

		»Nun, wer weiß,« sagte Madame Lüders schelmisch lächelnd, »was
nicht ist, kann....«

		Die Collectrice unterbrach diese zarte Anspielung, indem sie der
Madame Lüders erst einen tüchtigen Patsch auf ihren dicken Arm
applicirte und ihr dann die Hand auf den Mund legte.

		»Wenn Sie nicht endlich ihre Neckereien lassen,« sagte Madame
Pietschmann, »so werde ich ernstlich böse.« Aber sie machte nichts
weniger als ein böses Gesicht, brach vielmehr in ein helles Kichern
aus, als sei das doch im Grunde ein köstlicher Spaß, und ließ dann
die Stricknadeln mit erstaunlicher Schnelligkeit arbeiten. »Und wie
gut er gegen meinen Azor ist,« fuhr sie fort, »dem bringt er jeden
Tag ein Zuckerbrödchen mit. Azor! Azor! komm mein Püppchen, sollst
ein Stück Zucker haben.«

		Azor, ein alter, dicker Mops mit einer Miene, in welcher sich
der finsterste Lebensüberdruß aussprach, watschelte, als er von
Zucker reden hörte, schwerfällig herbei; aber es geschah in einer
Weise, die deutlich zu erkennen gab, er halte es eigentlich tief
unter seiner Würde, so eitlen Genüssen nachzugehen, und thue es nur
aus besonderer Gefälligkeit. Dann ließ er sich von seiner Herrin
auf den Schoß heben, stieß sich dabei die Schnauze an den
Stricknadeln, wälzte sich heulend auf dem Rücken und verwickelte
sich endlich dermaßen in das Strickgarn, daß es erst nach vieler
Mühe mit Hülfe der Madame Lüders gelang, ihn wieder zu befreien.
Nachdem dies glücklich bewerkstelligt war, und Azor dabei zu
verschiedenen Malen beide Damen wüthend in die Finger gebissen
hatte, was aber nicht weh that, denn er hatte keine Zähne mehr,
empfing er endlich das versprochene Stück Zucker; aber er
verschluckte sich daran und bekam einen heftigen Anfall von Husten,
der sich erst dann legte, als er einigen Rahm zu sich genommen, den
ihn Madame Lüders auf einer Untertasse credenzte. Als sich so sein
Zustand bedeutend gebessert hatte und zu keinen weiteren
ernstlichen Besorgnissen Veranlassung gab, wurde er behutsam auf
den gepolsterten Schemel gesetzt.

		»Du lieber Himmel,« begann die Collectrice wieder, »das süße
Thier erinnert mich doch immer an den seligen Pietschmann. Susse,
sagte er oft – Sie müssen wissen, er nannte mich nie Susanne,
sondern Susse – Susse, sagte der selige Mann – ach er fühlte schon
sein Ende herannahen – es war kurz, ehe der liebe Gott ihn in
seiner letzten schweren Krankheit zu sich rief – Susse, sagte er,
hüte mir den Azor wie Deinen Augapfel und versprich mir heilig und
theuer, ihm nicht so viel Fett zu geben, damit er nicht räudig
wird. – Ach, Madame Lüders, wenn ich an die Zeit zurückdenke – –.«
Die würdige Collectrice hielt den Strickstrumpf vor die Augen und
überließ sich für einen Moment ihren schmerzlichen
Erinnerungen.

		»Uebrigens ist es doch merkwürdig,« fuhr sie dann fort, »ja,
wenn ich's so recht bedenke, ist es wirklich merkwürdig, daß der
selige Pietschmann so ganz und gar Ihrer Ansicht war, Madame
Lüders.«

		»Meiner Ansicht?« fragte diese.

		»Ja, ja, Ihrer Ansicht,« sagte die Collectrice. »Der selige
Pietschmann – er war Korbmacher, wie Sie wissen – Gott verzeih' ihm
die Sünde – rieth mir immer – nach seinem Tode – doch einmal wieder
zu heirathen. ›Du bist jung und hübsch, Susse‹ sagte er,« – diese
Worte betonte sie, als wolle sie der Madame Lüders zu bedenken
geben, der selige Pietschmann habe nicht »noch immer« gesagt – »›Du
bist jung und hübsch‹ – ja, das waren seine Worte, ›und eine Wittwe
hat einen schweren Stand. Die Korbmacherei ist kein Geschäft für
Dich,‹ sagte er, ›gieb sie auf, verschaffe Dir eine Collection, die
kannst Du allein bestreiten, brauchst keine Leute, denen Du immer
auf die Finger sehen mußt – und dann Susse – wenn sich ein
honnetter Mann finden sollte, der in Ehren um Dich wirbt – sieh,
ich denke ja nur an Dein wahres Wohl – und wenn Du ihn wieder
lieben kannst, so sei keine Närrin,‹ sagte er – rast' ich, so rost'
ich, sagt der Schlüssel – na, Du verstehst mich.«

		»Und so ein honnetter Mann hat sich jetzt in der Person des
Doctors Schönfeld gefunden, wollen Sie doch sagen, Madame
Pietschmann?«

		»Das wollt' ich eigentlich nicht sagen, Madame Lüders; du lieber
Gott, heirathen in Eile, bereut man in Weile, drum prüfe, wer sich
ewig bindet, ob sich das Herz zum Herzen findet, sagt Göthe. – Aber
man soll auch nichts verschwören – und sollte sich's einmal so
machen – ich spreche nicht vom Doctor – aber man trägt ja doch ein
fühlendes Herz im Busen – und...«

		Hier wurde der Redefluß der Madame Pietschmann durch das
Klingeln der Hausglocke unterbrochen, und gleich darauf trat Herr
Lüders in das Zimmer.

		»Ach, wie schön, daß Sie kommen!« rief ihm die Collectrice
entgegen. »Sie sind mit wahrer Sehnsucht erwartet worden – das
heißt, von mir – denn Sie sollen mir helfen, Ihre Frau zur Raison
zu bringen. Hier, Herr Lüders, müssen Sie sitzen, dicht neben mir,
damit Sie mir nicht auskommen. Da haben Sie Ihren Lehnstuhl, und
wenn Sie recht artig sind, bekommen Sie auch eine Tasse
Kaffee.«

		Die lebhafte Frau hatte während dieser Worte dem Herrn Lüders
Hut und Stock abgenommen und den besagten Lehnstuhl dicht neben den
ihrigen gerollt. Sie ergriff jetzt den Arm ihres Miethsmannes und
zog ihn auf denselben nieder.

		»Ich soll meine Frau zur Raison bringen?« sagte Herr Lüders,
»ist sie etwa rebellisch geworden?«

		»Ja, es ist mit ihr gar kein Auskommen mehr; sie will keine
Vernunftgründe annehmen.«

		»Was muß ich von Dir hören, Annette?«

		»Aber ich sagte,« fuhr die Collectrice fort, »ich sagte: lassen
wir es gut sein, bis Herr Lüders kommt, das ist ein einsichtsvoller
Mann, der mit sich reden läßt, und er wird mir gewiß Recht geben.
Und nun hören Sie, warum es sich handelt.«

		»Sie haben mich ganz neugierig gemacht, Madame Pietschmann.«

		»Also, kurz und gut, Sie sollen ein Loos in meiner Collecte
nehmen.«

		Ein langgedehntes »Bah!« entfuhr bei dieser Eröffnung Herrn
Lüders.

		»Nichts bah,« sagte die Collectrice, »es ist kein gewöhnliches
Lotterieloos, das ich Ihnen aufdringen will; ich weiß ja aus
Erfahrung, daß es unmöglich ist. Aber, sehen Sie Herr Lüders –«
hier rückte Madame Pietschmann ihren Stuhl noch näher an den
seinigen heran – »ich hab' mir nun einmal in den Kopf gesetzt, Sie
als reichen Gutsbesitzer zu sehen, und dabei bleibt's.«

		»Mich als Gutsbesitzer zu sehen? Sie sind in der That sehr
freundlich; aber, meine liebe Madame Pietschmann..... «

		»Lassen Sie mich erst ausreden; nachher haben Sie das Wort.
Also« – Madame Pietschmann legte ihre weiche, runde Hand
vertraulich auf den Arm des Herrn Lüders – »Sie werden davon gehört
haben, daß das große Rittergut Buchenthal da unten in Hannover in
der Hamburger Lotterie ausgespielt wird. Es sind nur 25,000 Loose,
das Loos zu 20 Thaler. Nun sage ich so: Eins von den 25,000 Loosen
muß gewinnen, die Chancen sind für Alle gleich, und da können Sie
accurat eben so gut der Glückliche sein, wie Peter oder Paul. Sie
kennen das Sprichwort: Das Glück kommt von ungefähr, wohl über
neunzig Meilen her; das paßt hier wie gegossen.«

		»Ach,« sagte Herr Lüders mit einem tiefen Seufzer, »bei mir hat
sich ein andres Sprichwort bewährt: Glück und Glas, wie bald bricht
das.«

		»O, warum nicht gar, sagen wir lieber: Glück und Gras, wie
schnell wächst das. Hören Sie, Herr Lüders, und seien Sie nun
einmal recht vernünftig. Ich setze den Fall, der Himmel wolle Ihnen
als Ersatz für so viel erlittenes Ungemach plötzlich ein großes,
glänzendes Glück bescheren, und Sie wieder zu einem steinreichen
Mann machen. Nun sagen Sie aber selbst, wie Kuckuck sollte der
Himmel das anfangen?«

		»Ja, das mag der Himmel wissen, Madame Pietschmann; durch meinen
Holz- und Steinkohlenhandel geschieht es wahrhaftig nicht, und
Wunder geschehen heut zu Tage ja leider nicht mehr.«

		»Da haben wir's; das sind ja justement meine Worte. Also man
muß, wie es recht und billig ist, dem Himmel zu Hülfe kommen. Wer
immer die Hände in den Schooß legen und warten will, bis ihm die
gebratenen Tauben in den Mund fliegen, ja, der kann lange
warten.«

		»Da haben Sie freilich Recht.«

		»Na, ob ich Recht habe; ich hab' immer Recht, und,« setzte sie
mit einem pfiffigen Lächeln hinzu, »im Vertrauen gesagt, ich hab'
auch so meine kleinen Kennzeichen, die niemals trügen. Ich seh' es
den Leuten an den Augen ab, ob Fortuna sie favorisiren will; das
thut die lange Praxis. Lassen Sie mich einmal in Ihre Augen sehen,«
hier rückte Madame Pietschmann dem in die Enge getriebenen Lüders
noch näher, so daß er unwillkürlich seinen Stuhl ein wenig
zurückschob. »Ja,« lachte die Collectrice, »da steht es ganz
deutlich geschrieben: Rittergutsbesitzer, Herr eines ungeheuren
Vermögens; gewiß, Buchenthal gehört Ihnen, Herr Lüders, die Sache
ist so gut wie abgemacht!«

		»Ach, beste Madame Pietschmann, so was kommt nicht zu unser
Einem.«

		»Unser Einem? Was heißt unser Einer? Wissen Sie denn nicht, daß
einmal in meiner Collecte 25,000 Thaler gewonnen wurden? Und von
wem wurden sie gewonnen? Etwa von einem Grafen oder Baron? Pah! von
einem miserablen Lichtgießer. Den armen Tropf hätte beinahe der
Schlag getroffen, als ich ihm die Nachricht brachte; ja, ja, ein
Mensch kann vor Freude alle Zustände bekommen. Aber, als er sich
wieder erholt hatte, na, da hätten Sie das Halloh sehen sollen; er
fiel mir um den Hals und drückte und küßte mich, daß ich laut
aufschreien mußte.«

		»Nun, darauf können Sie sich auch bei mir gefaßt machen, Madame
Pietschmann,« sagte Herr Lüders lachend, »wenn ich das Gut gewinne,
geb' ich Ihnen einen Kuß, Sie mögen wollen oder nicht.«

		»Ei, Sie sind doch ein lockerer Zeisig,« entgegnete die
Collectrice, verschämt kichernd, und zupfte ihn sanft an dem
Ohrläppchen; »mir so was in Gegenwart Ihrer Frau sagen, Sie Don
Juan, Sie! Aber, im Ernst, eh' es so weit kommen kann, müssen Sie
doch ein Loos nehmen.«

		»Was kostet denn ein Loos?« fragte unschlüssig Herr Lüders.

		»Wie ich Ihnen gesagt habe, 20 Thaler.«

		»Puh, das ist viel Geld,« stöhnte der arme Mann.

		»Viel Geld für ein Rittergut, das unter Brüdern seine 3 bis
400,000 Thaler werth ist? Na, mir scheint, es ließe sich hören,
sagte der Taube. Bedenken Sie doch: ein herrschaftliches Wohnhaus,
prachtvolle Parkanlagen, Treibhäuser, 1200 Tonnen Acker- und
Wiesenland, 600 Tonnen Wald, 300 Stück Vieh, 32 Pferde und – was
weiß ich – kurz und gut ein fürstliches Besitzthum für lumpige 20
Thaler! Ja, wenn Sie das Geld nicht hätten; na, nichts haben, Ruh'
haben, sagt das Sprichwort; aber Sie haben es, und so laß ich Ihnen
keine Ruhe. Ist nicht wieder das Geld eingetroffen, das Ihnen jedes
Quartal so wie vom Himmel heruntergeschneit kommt? – Entschuldigen
Sie, daß ich mich in Ihre Angelegenheiten mische; aber wir sprechen
hier von Geschäften, und da muß man es mit der Discretion nicht so
schrecklich genau nehmen. Haben Sie nicht wieder einen Wechsel
bekommen?«

		»Allerdings.«

		»Und woher kommt das Geld – ja, es ist freilich unbescheiden, so
zu fragen, aber Sie wissen, Herr Lüders, daß ich an Allem, was Sie
betrifft, den lebhaftesten Antheil nehme – und wenn Sie mir es
sagen wollten – – – –«

		»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Madame Pietschmann;
denn ich weiß es selber nicht. Alles, was ich Ihnen darüber
mitzutheilen vermag – und warum sollt' ich ein Geheimniß daraus
machen – ist, daß ich nun seit zwei Jahren jedes Quartal aus London
einen Wechsel auf das Banquierhaus Wilkens und Compagnie in Hamburg
empfange. Die Wechsel sind von einem reichen Handelshause in London
ausgestellt, mit welchem ich aber, als ich selbst noch reich war,
nie in Verbindung stand. Ich hab' mir alle Mühe gegeben, zu
erforschen, wer mein anonymer Wohlthäter ist, aber vergeblich; und
ich kann mir die Sache nicht anders erklären, als durch die
Annahme, daß meine früheren Geschäftsfreunde in Hamburg
zusammenschießen, um mir auf diese delicate Art eine Unterstützung
zufließen zu lassen, deren ich leider nur zu sehr bedarf.«

		»Nun gut,« fuhr die unermüdliche Collectrice fort, »so erkläre
auch ich mir die Sache; und jetzt kommt mein Hauptargument. Glauben
Sie mir, Herr Lüders, Geld, welches man auf diese Weise erlangt,
bringt mehr Glück und Segen, als alles andre. Es ist ein Fingerzeig
vom Himmel, den man nicht unbeachtet lassen darf. Darum sträuben
Sie sich nun nicht länger. Hier hab' ich noch einige Loose – halt!
– wo sind sie denn? Ich hatte sie doch in die Tasche gesteckt. Na,
da hab' ich sie – eins, zwei, drei; das ist eine Glückszahl. Und
jetzt schließen Sie die Augen – Fortuna ist blind, wissen Sie – und
ziehen Sie eines heraus.«

		Herr Lüders schloß nicht die Augen, sondern sah nach seiner Frau
hin, die während dieses Gesprächs ruhig mit ihrer Häkelarbeit
beschäftigt gewesen war.

		»Was sagst Du, Annette?« fragte er. »Wollen wir es darauf
ankommen lassen?«

		»Thu', was Du willst, Andreas,« entgegnete sie, »es geht ja am
Ende nicht ans Leben; ein Verlust von 20 Thalern macht uns nicht
viel ärmer, als wir sind.«

		»Brav!« rief Madame Pietschmann , »das nenne ich vernünftig
gesprochen. Also, Herr Lüders, Augen zu und gezogen!«

		Herr Lüders schloß sie seufzend und zog eines der ihm
dargereichten Loose.

		»Das wär' also abgemacht,« sagte er kleinlaut, »ich zahle Ihnen
später das Geld.«

		»O, damit hat's keine Eile.«

		»Aber jetzt,« schloß Herr Lüders, »da ich hübsch artig gewesen
bin, bitte ich mir auch die versprochene Tasse Kaffee aus.«

	
		
		IV.

		Während in der Wohnstube der Familie Lüders das
im vorigen Kapitel mitgetheilte Gespräch geführt wurde, saß in der
schattigen und kühlen Laube des Gartens ihre jüngste Tochter
Louise. Sie war mit einer Handarbeit beschäftigt – so schien es
wenigstens; aber wer sie genauer hätte beobachten können, wie es
uns vergönnt ist, der würde bald wahrgenommen haben, daß das junge,
schöne Mädchen nur hin und wieder ihre Aufmerksamkeit dem Nähzeug
zuwandte, um dann immer von Neuem das Köpfchen auf die Hand zu
stützen und träumerisch ihre Blicke von einem Gegenstand zum andern
schweifen zu lassen, von dem Georginenbeete neben der Laube nach
den Gipfeln der hohen italienischen Pappeln dort an der
Gartenmauer, und wieder von den Pappeln hinüber auf den nahen
Kirchthurm von Ottensen und weiter hinaus in die Ferne, wo der aus
dem hohen Schornstein einer Fabrik emporsteigende Rauch, einem
leichten Windzuge nachgebend, in langen Streifen über die Dächer
und Baumgruppen dahinzog.

		Der Ausdruck in den lieblichen Zügen des jungen Mädchens
wechselte während sie, wie in Gedanken verloren, die kleine weiße
Hand an dem vollen schwarzen Haar herabgleiten ließ, oft und
schnell. Bald leuchtete aus ihren großen dunkeln Augen ein
flüchtiger Schimmer von Schelmerei, der von den Amorinen, die in
den Grübchen ihrer Wangen ihr neckisches Spiel trieben, lustig
erwiedert zu werden schien, bald aber hätte man glauben können,
hinter dem Lächeln des Auges eine Thräne hervorblicken zu sehen, in
welcher sich sowohl die tiefste Wehmuth, als auch eine
schwärmerische Begeisterung spiegeln konnte. Nahm sie dann wieder
die Arbeit zur Hand und trällerte sie dabei leise vor sich hin eine
heitere Melodie, so war es, als wolle sie dadurch die bunten Bilder
ihrer Phantasie verscheuchen, die sie in immer wechselndem
Farbenspiel umgaukelten; aber es gelang ihr nicht, und immer von
Neuem versank sie in ihre Träumereien.

		Wohl eine Stunde mochte sie auf diese Weise zugebracht haben,
als leise, nahende Schritte ihre Aufmerksamkeit erregten. Es war
ihre Schwester Ida, deren helles Kleid jetzt hinter der Rosenhecke
sichtbar wurde. Sie begrüßten sich freundlich, und Ida nahm neben
ihrer Schwester Platz.

		»Du kommst heute früher als gewöhnlich aus der Schule,« sagte
Louise.

		»Und das ist Dir gar nicht lieb,« erwiederte Ida mit einem
bedeutsamen Lächeln, »weil ich Dich in Deinen Gedanken störe, die,
wie ich in Deinen Zügen lese, recht angenehmer Art waren.«

		»Angenehm? Ja – und peinlich zugleich,« gab Louise zur Antwort,
indem sie sich tiefer über ihre Arbeit beugte. Beide schwiegen eine
Weile.

		»Du hast etwas auf dem Herzen, Schwester,« begann Ida von Neuem
und legte ihre Hand auf den Arm Louisens, als wolle sie damit
ausdrücken, sie möge das Nähzeug für jetzt ruhen lassen. »Sag,
Louise, seit wann haben denn wir beide Geheimnisse, die wir
einander nicht anvertrauen können?«

		»Geheimnisse?« entgegnete Louise, und eine tiefe Purpurröthe
überflog ihre Wangen. »Ich verstehe Dich nicht.«

		»Sieh, liebe Schwester,« fuhr Ida fort, »Du meinst, ich habe die
vorige Nacht hindurch ruhig und fest geschlafen; aber Du irrst. Ich
habe recht wohl gehört, wie unruhig Du Dich im Bette umherwarfst,
wie Du alle Augenblicke tief seufztest, ja, wie Du auch einmal
recht bitterlich geweint hast. Du verbargst zwar Deinen Kopf unter
der Decke, damit ich es nicht gewahr werde, aber, wie gesagt, ich
hab' Alles gehört. Ich mochte Dich nicht mit Fragen quälen, um Dich
nicht noch mehr aufzuregen; aber jetzt mußt Du mir beichten. Und
warum solltest Du es nicht? Und bin ich nicht Deine treueste
Freundin, der Du volles Vertrauen schenken darfst?«

		Louise erhob den Kopf und sah der Schwester liebevoll in die
Augen.

		»O, gewiß, gewiß,«, sagte sie. »Zürne mir nicht, weil ich Dir
nicht gleich aus eigenem Antriebe Alles gesagt, weil ich gewartet
habe, bis Du mich fragtest. Aber das Geheimniß, welches mich mit
Freude und zugleich mit Kummer erfüllt, ist nicht das meine, es
betrifft einen Andern.«

		»Und hat dieser Andere Dir denn so strenge Verschwiegenheit zur
Pflicht gemacht?« forschte Ida weiter.

		»Gegen Dich nicht, Schwester – das heißt – eigentlich wohl –
aber – sei dem, wie ihm wolle, ich muß es Dir sagen; denn gewiß,
ich muß verzweifeln, wenn Du mir nicht hilfst.«

		»Mein Gott, Du erschreckst mich.«

		»Denke Dir, Schwester, Hugo ist zurückgekehrt!«

		Die Züge Ida's entfärbten sich, als sie diese Worte vernahm; für
einen Moment war sie nicht im Stande ein Wort hervorzubringen.

		»Ach, meine liebe Louise,« sagte sie dann, »das wird uns Allen
fürcht' ich, mehr Sorge als Freude bereiten. Wie hast Du es
erfahren?«

		»Ich hab' ihn gesehen, Ida.«

		»Gesehen? Und wo?«

		»Hier.«

		»Er war hier? – Wann?«

		»Gestern Nachmittag. Ich saß, wie gewöhnlich, allein hier in der
Laube mit meiner Arbeit. Da hörte ich plötzlich von der Gartenmauer
her meinen Namen rufen. Ich fuhr zusammen; die Stimme war mir so
bekannt, und doch hatte ich diese tiefen, klangvollen Töne nie
gehört. Im nächsten Augenblicke sprang ein Mann über die Mauer,
eilte auf mich zu, und, eh' ich recht wußte, wie mir geschah,
schloß er mich stürmisch in die Arme und, wie außer sich vor
Freude, küßte er mich auf Mund und Wange. Ach, Schwester, wärest Du
an meiner Stelle gewesen, hättest Du unsern theuren Bruder so
wiedergesehen, so, wie er plötzlich vor mir erschien, so liebevoll
und – so – ja, warum sollt' ich es nicht sagen, so schön – gewiß,
Dein erstes Gefühl wäre das der höchsten Freude gewesen, und Du
hättest seine herzliche Begrüßung mit gleicher Wärme
erwiedert.«

		Ida hatte ihre Schwester, während dieser Worte, mit einem
prüfenden Blicke betrachtet.

		»Meine arme Louise,« seufzte sie, »so hängt denn Dein Herz noch
immer mit jener schwärmerischen Neigung an ihm?«

		»Ja,« entgegnete Louise mit großer Lebhaftigkeit, »so ist es, es
wird immer an ihm hängen, so lange es schlägt. Ach, meine theure
Ida, gestehe, daß die Eltern ihm großes Unrecht thaten, als sie ihn
so herzlos von sich stießen. Was hatte der arme Knabe verbrochen?
Nichts, als wofür er höchstens eine ernste Rüge verdient
hätte.«

		»Er war ausgelassen, ja – wenn Du willst – er war wild und
unbändig; aber er war auch ehrlich, offen, wahr, voller Ehrgeiz,
ein Knabe, wie es unter Hunderten keinen zweiten giebt, mit hellem
Kopf und dem besten Herzen. Ja, ich bleibe dabei, es war grausam,
ihn um einer so geringen Ursache willen in die weite Welt
hinauszuschicken. Du mußt es einräumen, Schwester, Du bist ja doch
sonst so lieb und gut und auch so gerecht, Du mußt es
einräumen.«

		Auf Ida's Zügen trat immer deutlicher der Ausdruck tiefer
Besorgniß hervor, als sie die Heftigkeit bemerkte, mit welcher die
Schwester sprach.

		»Ja, ich räume es ein,« erwiederte sie, »und auch die Eltern
haben, wie Du weißt, ihre Uebereilung späterhin oft und bitter
bereut.«

		»Warum seid Ihr denn Alle noch immer so sehr gegen den armen
Hugo eingenommen?«

		»Laß mich Deine Frage durch eine andere beantworten,« entgegnete
Ida, »warum hat er in der langen, langen Zeit nie was von sich
hören lassen? Sei auch Du so billig, zuzugeben, daß er so nicht
hätte handeln sollen. Mochte er sich auch über Manches zu beklagen
haben, er war doch den Eltern Vieles schuldig und hätte wohl seine
Dankbarkeit dadurch beweisen können, daß er ihnen hin und wieder
Nachricht von sich gab. So aber rächte er sich gewissermaßen an
ihnen, indem er sie über sein Schicksal in gänzlicher Unkenntniß
ließ und ihr Herz mit Kummer und Sorge um seinetwillen erfüllte.
Wie läßt sich das vertheidigen?«

		»Er hatte, eh' er von uns schied, geschworen, erst dann von sich
hören zu lassen, wenn er es in der Welt zu etwas Tüchtigem gebracht
hätte.«

		»Und soll der Mann halten, was der unbesonnene, trotzköpfige
Knabe schwört?«

		»Was sich ein Knabe, wie Hugo es war, fest vorgenommen hat, das
hält er.«

		»Wir wollen darüber nicht streiten. Gebe Gott, daß er und die
Eltern sich gegenseitig von Herzen das Unrecht verzeihen mögen, das
sie einander zugefügt haben. Und nun liebe Louise, da Du ihn
gesehen und gesprochen hast, theile mir etwas Näheres über ihn mit.
Wie sind seine Verhältnisse? Hat er erreicht, wonach er
strebte?«

		»Ach, das ist ja eben mein Kummer,« entgegnete seufzend Louise,
»er ist fast so arm, wie er fortging, wieder zurückgekommen.«

		»Mein Gott,« sagte Ida mit dem Ausdruck der tiefsten Besorgniß,
»was soll daraus werden!«

		»Er ist zweiter Steuermann auf einem Westindienfahrer,« fügte
Louise hinzu.

		»Zweiter Steuermann?«

		»Er behauptet zwar,« fuhr die jüngere Schwester fort, »das sei
eine ganz gute und einträgliche Stelle, und er könne bald avanciren
und erster Steuermann werden; – aber – ich hatte doch so sicher
gehofft, daß er es mit seinen herrlichen Anlagen zu etwas Größerem
bringen würde – ach, es ist recht, recht traurig.«

		»Zürne mir nicht, Schwester,« erwiederte Ida, »muß dieses
gänzliche Mißlingen seiner hochfliegenden Pläne ihn nicht noch
tiefer in der Meinung der Eltern herabsetzen? Sage selbst,
erscheint Dir nicht jetzt ihr Mißtrauen gegen ihn
gerechtfertigt?«

		Eine leichte Wolke des Unmuths überflog die schönen Züge
Louisens.

		»Aber, mein Gott,« sagte sie eifrig, »ist es denn seine Schuld,
daß das Glück ihn nicht mehr begünstigt hat? Und kommt es bei der
Würdigung eines Menschen denn allein auf seine Stellung im Leben
an?«

		»Du scheinst,« war die Antwort, »von seinem innern Werth fest
überzeugt zu sein.«

		»Ja,« erwiederte Louise, und ein höheres Roth färbte ihre
Wangen, »ja, das bin ich, und wenn Du ihn siehst, so wirst Du es
mit mir sein; denn auch Du hast oft gesagt, daß die Seele eines
Menschen sich in seinem Aeußern abprägt. Sein Aeußeres aber ist
schön und herrlich. Der Zug von Treuherzigkeit und Offenheit, der
ihn schon als Knaben auszeichnete, ist noch immer derselbe, aber es
liegt jetzt in seinem Gesichte noch etwas – ich weiß nicht, wie ich
es nennen soll – etwas Kühnes, echt Männliches, was unwillkürlich
Zutrauen erweckt. Wenn man in sein ehrliches Auge blickt, dann
fühlt man, daß sich Jeder zu ihm hingezogen fühlen muß. O gewiß, Du
wirst mir Recht geben, wenn Du ihn siehst.«

		Louise hatte diese Worte mit einer Wärme gesprochen, über die
sie nun selbst fast erschrak; Ida aber legte den Arm um die
schlanke Taille der Schwester und sah ihr sinnend und prüfend in
die Augen.

		Diese mochte die Frage errathen, die auf Ida's Lippen schwebte;
sie senkte die langen, dunkeln Wimpern und zupfte verlegen an einem
Blatte, welches sie von dem die Laube überwuchernden Epheu
abgerissen hatte.

		»Willst Du mir volles Vertrauen schenken?« sagte Ida nach einer
langen Pause und drückte das erröthende Mädchen fester an sich. Ein
Händedruck war die Antwort.

		»Du liebst ihn,« fuhr Ida fort.

		Louise verbarg das Köpfchen an der Schulter der Schwester, sie
wollte etwas erwiedern, aber ihre Gemüthsbewegung war zu heftig,
die Worte erstarben ihr auf den Lippen und erst nachdem ihr Ida
Muth eingesprochen und sie wiederholt ihres Beistandes versichert
hatte, gewann sie allmählich ihre Fassung wieder.

		»Wir müssen,« sagte Ida, »vor Allem die Eltern mit Hugo zu
versöhnen suchen, und dann erst mögen wir weitere Entschlüsse
fassen. Aber, Schwester, täuschest Du Dich nicht, indem Du Deine
Gefühle für Liebe hältst?«

		»Ich habe seit gestern Nachmittag,« entgegnete Louise mit
leiser, bebender Stimme, »wohl hundert Mal selbst die Frage an mich
gerichtet, die Du, meine theure Ida, jetzt stellst – – –«

		»Und die Antwort war?«

		»Die Antwort, ja die Antwort, ich wagte nicht, sie mir zu geben:
sieh,« fuhr sie dann gesammelter fort, »Du hast mich oft
gescholten, wenn ich Dir die wehmüthige Stimmung schilderte, die
mich inmitten der ausgelassensten Freude so oft ergriff. Du sagtest
ich sei auf gutem Wege, mir selbst und allen Andern durch meine
phantastischen Grillen ein dunkles Räthsel zu werden. Erinnerst Du
Dich noch unsrer Gespräche darüber, als wir im vorigen Frühjahr in
Haffkrug waren?«

		»O gewiß,« entgegnete Ida mit einem wehmüthigen Lächeln, »Du
sagtest das Frühjahr rufe diese eigenthümliche Stimmung in Dir
hervor.«

		»So war es,« fuhr Louise fort, »ich schalt mich selbst ob meiner
Träumereien, aber es half nichts. Wenn ich allein im Walde
lustwandelte, der in seinem neuen Kleide so herrlich prangte, und
dann die sanften Töne der Drossel an mein Ohr schlugen, während
Alles um mich her keimte und sproßte und überall ein neues Leben
erwachte, oder wenn ich am Meeresufer stand und meine Blicke über
die endlose Fläche hinausschweifen ließ, während Welle auf Welle zu
meinen Füßen im Sande zerrann, da war es mir, als offenbare sich
mir des Daseins Herrlichkeit in tausend goldenen Lichtgebilden, ein
wonniger Traum schien vor mich hinzutreten, so nahe, daß ich
meinte, die Arme nach ihm ausstrecken zu müssen, ihn fest zu halten
und in mir aufzunehmen; – aber treulos entfloh er, und nur
schmerzvolle Sehnsucht ließ er in meinem Inneren zurück. Ja, die
Sehnsucht saß dann hier drinnen, wie ein gefangener Vogel mit
matten, hängenden Schwingen, und immer war es mir, als müsse er
doch einmal die Fittige entfalten und mich mit sich emporheben,
hoch über alles irdische Leid. Da pochte mir das Herz und schwoll,
als wolle es mir die Brust zersprengen.

		Es drängte mich, die warme, kräftige Lebensfülle zu umfassen,
die sich rings um mich regte; – aber, wie das Zauberwort finden,
das den Bann lösen und mir die geahnte Seligkeit zuführen konnte?
Jetzt, Schwester, hab ich's gefunden, die Liebe ist es, die allein
die Pforten öffnet zu der Wonne und Poesie des Lebens, die Liebe
ist es, die sich so mächtig in der ganzen, unendlichen Natur regt
und auch in des Menschen Brust jede schöne Blüthe entfaltet. Meine
Sehnsucht hat endlich das lang gesuchte Ziel gefunden – ach, es lag
ja immer vor mir – nur wußte ich es nicht. Aber als er gestern vor
mich hintrat, da war es mir plötzlich, als vernehme ich die
entfesselten Töne einer Melodie aus der Zeit der Kinderjahre, die
lange in meiner Seele Tiefe geschlummert habe, und sie rauschten
stärker und immer stärker und zerflossen zuletzt in mächtige,
schwellende Accorde. Das Ideal meiner Träume – ach ich hatte es –
mir selbst unbewußt – nach seinen Zügen gebildet – es war aus der
Feenwelt der Ahnungen hervorgetreten und stand nun in wirklicher
Gestalt und frischer Lebensfülle vor meinem Auge, aber die
Wirklichkeit übertraf noch bei weitem die Gebilde der Phantasie,
und ich beugte mich vor ihrer Macht.«

		Von Neuem warf sich Louise ihrer Schwester in die Arme, ihre
Augen füllten sich mit Thränen und sie hörte nicht die beruhigenden
Worte, die ihr jene in's Ohr flüsterte.

		»Weißt Du noch, Ida,« fuhr sie dann fort, »wie sehr uns das
Märchen von der Undine gerührt hat, die nur durch die Liebe eines
Menschen eine unsterbliche Seele gewinnen konnte? Sieh,« schloß sie
mit einem trüben Lächeln, »ich bin eine solche Undine; was jetzt
mein Herz erfüllt und die Seele meines Daseins ausmacht, es müßte
wie ein Traum in ein leeres, trostloses Nichts zerfließen, wenn ich
ihn wieder verlöre. Darum – was auch immer kommen möge – versuche
nie die Hoffnung abzuschwächen, die allein mich aufrecht hält damit
es mir – – – –«

		»Damit es Dir nicht ergehe,« ergänzte Ida mit leiser, bebender
Stimme, »wie es mir ergangen ist, wolltest Du sagen.«

		»Nein, Ida, an Dich dachte ich dabei nicht,« entgegnete Louise
lebhaft, und drückte zärtlich der Schwester Hand, »verzeihe mir,
daß ich mit meinen thörichten Reden Erinnerungen in Dir erweckt
habe, die Dir so peinlich sind.«

		»Sprich nicht so, Schwester,« entgegnete Ida sanft, »ich habe
mich ja schon längst mit der Vergangenheit ausgesöhnt und danke
Gott, daß ich es konnte; denn dadurch wurde mir der Schlüssel
gegeben zur Gegenwart und Zukunft. Glaube mir, der Kummer öffnet in
der Seele Lebensquellen, welche vielleicht mehr noch als die Freude
die ihr inwohnende Liebe nähren und kräftigen, indem sie dieselbe
zugleich von den Leidenschaften läutern, die daran haften.«

		Beide schwiegen eine Zeit lang; dann fuhr Ida fort: »Du sprachst
vorhin von dem Einflusse, den die Natur auf unser Gemüth namentlich
während des Frühlings, ausübt. Es gab eine Zeit, da auch ich, wenn
das Frühjahr die Lust milderte, und ein tausendfältiges Leben aus
der Erde hervorkeimte, mich zur Wehmuth gestimmt und fast krank vor
Sehnsucht fühlte. Jetzt aber ist Etwas in mir erwacht, was mit dem
großen, allwirkenden Naturleben gleichsam näher verwandt ist, etwas
ebenso Gesundes und Kräftiges, wie dieses selbst; und ich kann mich
nun an dem üppigem jungen Leben erfreuen, welches der Lenz um mich
her wach gerufen hat. Damals kannte übrigens meine Liebe auch nur
ein einziges Ziel; doch sie hat sich seitdem erweitert und
umschließt jetzt Alles, was das Leben Schönes und Gutes enthält;
und so scheint sie mir dem großen, göttlichen Ursprung, aus dem
alle unsere besseren Gefühle als herrliche Offenbarungen
hervorgehen, weit näher zu stehen und seiner würdiger zu sein.«

		»Du machst es mir zum Vorwurf,« sagte Louise, »daß ich alle
meine Gedanken und Gefühle so ausschließlich und mit so
leidenschaftlicher Wärme ihm zuwende.«

		»Das nicht, meine theure Louise; denn ich weiß, daß es nicht
anders sein kann. Ich wollte Dir nur zeigen, daß wir, um mich an
deine Worte zu halten, obgleich sie mir fast ein Lächeln abzwingen
– Gott sei Dank keine Undinen, sondern mit einer freien,
unsterblichen Seele ausgestattet sind, die an einer
fehlgeschlagenen Hoffnung nicht erkranken darf, noch weniger aber,
wie Du Dich ausdrücktest, in ein leeres Nichts zerfließen
kann.«

		»An einer fehlgeschlagenen Hoffnung?« wiederholte Louise und sah
ihre Schwester fragend an, »Du willst doch nicht sagen, daß ich
schon jetzt auf meine Hoffnung verzichten müsse?«

		»O gewiß nicht,« entgegnete Ida, »halte sie fest, so lange Du
kannst und wir wollen beide Gott bitten, daß sie in Erfüllung gehen
möge; nur suche darin nicht Deine einzige Stütze.«

		»Ich sehe jetzt ein,« sagte Louise, »wie unüberlegt ich mich
vorhin ausdrückte, denn wenn auch alle Anderen treulos von mir
wichen, hätte ich dann nicht immer noch Dich, Du liebe, gute
Schwester? Aber, gestehe mir, auch Du gabst nicht alle Hoffnung
auf?«

		»Ich habe mich wenigstens mit dem Gedanken vertraut gemacht,«
war die Antwort, »daß mir ein Glück, wie Du es Dir nun träumst,
nicht beschieden ist, und ich bemühe mich daher, in meinem Innern
gegen die Stürme des Lebens und die sengende Gluth der eigenen
Leidenschaften eine Schutzwehr zu errichten, in deren erquickenden
Schatten meine Seele Ruhe finden kann.«

		Es trat wieder eine Pause ein, während welcher beide wie in
Gedanken verloren vor sich hinsahen; dann knüpfte Louise das
Gespräch von Neuem an.

		»Du hast von mir das vollste Vertrauen verlangt, Ida,« sagte
sie, »nun schenke auch Du mir ohne allen Rückhalt das Deine. Sag',
hat Dir Werner nicht öfter aus Boston geschrieben?«

		»Schon seit langer, langer Zeit nicht mehr.«

		»Und glaubst Du nicht dennoch, daß er einmal zurückkehren wird?«
fuhr Louise fort.

		»Hierher zurückkehren?« entgegnete Ida, »O, gewiß nicht so lange
er nicht die Mittel in Händen hat, sich von dem entehrenden
Verdachte zu reinigen, der an seinem Namen haftet; und – sag'
selbst – wie könnte er diese jemals erlangen?«

		»Freue Dich deshalb, Schwester,« sagte Louise, »daß gegen seine
Ehrenhaftigkeit in Deinem Herzen nie der leiseste Zweifel erwachte.
So kannst Du doch sagen, aus dem Schiffbruche Deiner Liebe das
Beste, den festen, unerschütterlichen Glauben an ihn gerettet zu
haben.«

		»Dafür danke ich Gott,« gab Ida zur Antwort, »aber, glaube mir,
der Verdacht der Menschen und namentlich der Umstand, daß unsere
Eltern ihn theilten, hat mir einen so bittern Schmerz verursacht,
daß ich meine ganze innere Kraft habe aufbieten müssen, um nicht –
– – zur Undine zu werden.«

		»Arme, arme Ida,« rief Louise und umarmte stürmisch ihre
Schwester.

		Sie saßen noch lange in traulichem Gespräche beisammen und
beriethen mit einander Alles, was auf Hugo's und Louisens
augenblickliche Lage Bezug hatte, und es gelang endlich Ida, die
Besorgnisse ihrer Schwester einigermaßen zu beschwichtigen, ja,
viel leichter wurde ihr dies, als sich selbst über die unerwartete,
plötzliche und für die Schwester so verhängnißvolle Zurückkunft des
jungen Mannes zu beruhigen. Louise hatte ihr gestanden, daß sich
schon gestern Hugo in seiner gewohnten raschen und zuversichtlichen
Weise um ihre Hand beworben hatte, und die eben so besonnene als
sanfte Ida nahm ihr jetzt das Versprechen ab, seinen weiteren
Anträgen kein Gehör zu geben, als bis er sich mit den Eltern
vollständig ausgesöhnt und ihnen über seine augenblickliche Lage
sowie über seine Aussichten für die Zukunft genügende Auskunft
gegeben haben würde.

		»Auf die Stellung im Leben,« so schloß sie, »kommt es zwar, wie
Du vorhin sagtest nicht allein an, aber bei einem so ernsten und
folgenreichen Schritte, wie eine Verlobung, kann und darf ich nicht
zugeben, daß meine geliebte Schwester nur dem Zuge ihres Herzens
folgt. Auch die kalte, nüchterne Vernunft hat dabei ein Wort
mitzureden, und diese möchte ich bei Dir vertreten. Darum gelobe
mir, Nichts ohne meinen Rath zu thun.«

		»Ja, ich verspreche es Dir, meine theuerste Ida,« sagte Louise,
indem sie sich rasch erhob und ihrer Schwester die Hand reichte,
»und nun komm, die Mutter hat uns schon gerufen.«

	
		
		V.

		Wir müssen jetzt dem geneigten Leser eine
Persönlichkeit vorführen, von welcher wir aus dem Gespräche der
Madame Lüders mit ihrer Hauswirthin schon Einiges erfuhren; wir
meinen den Doctor Schönfeld.

		Wir wissen, daß der Doctor bei der Collectrice zur Miethe wohnt,
daß er ihr alle Tage Blumensträuße und ihrem Mops Zuckerbrödchen
bringt sowie daß er – wenn wir nämlich den Worten der Madame
Pietschmann Glauben schenken dürfen – sich mit literarischen
Arbeiten beschäftigt. Durch die Geschwätzigkeit der Madame
Pietschmann – wir selbst hätten uns nie unterstanden, dieses
Geheimniß auszuplaudern – ist es uns ferner verrathen worden, daß
er seiner Wirthin mitunter Abends seine Aufsätze vorliest, wobei er
sie – gewiß nur in der lobenswerthen Absicht ihren Geschmack zu
bilden – auf die stilistischen Vorzüge derselben aufmerksam
macht.

		Wir bedauern übrigens sehr, über den Doctor, der, wie man bald
sehen wird, in dieser durchaus wahren Geschichte eine hervorragende
Rolle spielt, nur eine sehr spärliche Auskunft geben zu können,
trösten uns jedoch mit der Hoffnung, daß die lebhafte Phantasie des
Lesers leicht das Fehlende ergänzen wird, und theilen daher getrost
mit, was wir eben wissen.

		Herr Schönfeld nannte sich Doctor der Philosophie; wo und wann
er aber promovirt worden war, haben wir nie in Erfahrung gebracht;
nun man braucht ja nicht gerade Alles zu wissen. Es soll, wie wir
hören aber nicht glauben mögen, schon öfters vorgekommen sein, daß
die Art und Weise der Erwerbung gewisser Titel, wie Doctor,
Professor u. s. w. das ganz ausschließliche Geheimniß
ihrer Träger gewesen ist, von welchen den verhüllenden Schleier zu
entfernen kein Anderer sich berufen fühlte, oder der Mühe werth
hielt.

		Der Doctor Schönfeld schreibt für mehrere Zeitschriften Artikel
kritischen und politischen Inhalts – so sagt er nämlich, und wir
glauben ihm aufs Wort – und er verdient damit ein horrendes Geld –
das hörten wir aus dem Bericht der Madame Pietschmann, und weshalb
sollen wir etwas so Wahrscheinliches in Zweifel ziehen?

		Sein Aeußeres ist in wenig Worten beschrieben. Er ist ein Mann
in den vierziger Jahren, von kleiner schmächtiger Statur, hat
hellblonde, ins Röthliche spielende Haare, sehr ausdrucksvolle,
lebhafte und nicht unangenehme Gesichtszüge, er hat ein äußerst
zuvorkommendes, einschmeichelndes Benehmen, und weiß stets mit
großer Gewandtheit und sicherem Takt den Ton zu treffen, der den
jedesmaligen Verhältnissen oder der Person angemessen ist, mit
welcher er gerade in Berührung kommt.

		Mit der Familie Lüders ist der Doctor schon seit Jahren bekannt,
ja, es gab eine Zeit, wo er sich sehr eifrig um die Gunst Louisens
bemühte, und die Eltern sahen damals seine Bewerbung nicht ungern,
wünschten ihr vielmehr den günstigsten Erfolg. Mit dem Verlust
ihres Reichthums waren, wie wir wissen, ihre Ansprüche um Vieles
bescheidener geworden und in ihren dermaligen Umständen würden sie
eine Verbindung ihrer Tochter mit einem Manne von des Doctors
Talenten und großer literarischer Wirksamkeit für ein glückliches
Ereigniß gehalten haben. Indeß war von einer solchen Eventualität
schon seit sehr langer Zeit in der Familie Lüders nicht mehr die
Rede gewesen. Der Doctor hatte alle hierauf bezüglichen Wünsche und
Hoffnungen aufgegeben, und sich mit edler Resignation in die engen
Grenzen eines gewöhnlichen, freundschaftlichen Umganges
zurückgezogen, weil, – so glaubte man nämlich – Louise sich ihm so
entschieden abgeneigt gezeigt hatte.

		Man war aber sehr im Irrthum, wenn man diesem Grunde allein die
Entsagung des Doctors zuschrieb; es gab noch andere, triftigere,
die wir auf die Gefahr hin, den Charakter dieses Ehrenmannes
einigermaßen herabzusetzen, dem Leser mittheilen wollen.

		Louise wohnte damals in dem Hause ihrer Tante, einer Cousine des
Herrn Lüders. Diese alte Dame hatte von jeher dem schönen und
heitern Mädchen eine besondere Zuneigung gezeigt, und da sie in der
Welt ganz allein stand und sehr zurückgezogen lebte, so beschloß
sie, ihre Nichte zu sich zu nehmen und dadurch zwei gleich
lobenswerthe Zwecke zu erreichen, sich selbst nämlich eine
angenehme Gesellschaft zu verschaffen und ihren Verwandten in ihrer
bedrängten Lage eine nicht unbedeutende Hülfe zu leisten.

		Man kann sich denken, daß der Vorschlag der Tante dem
Lüders'schen Ehepaar sehr erwünscht kam und mit Dank angenommen
wurde; aber auch von Seiten Louisens wurde kein Einspruch dagegen
erhoben, denn sie war ihrer Tante von ganzem Herzen zugethan, und
von einer Trennung von ihren Eltern war dabei gar nicht die Rede;
die Tante wohnte in der Nähe, und sie konnte mithin das elterliche
Haus alle Tage besuchen.

		Madame Altmann, so hieß die Tante, galt für eine reiche Frau.
Sie bewohnte ein schönes, prächtig eingerichtetes Haus in Altona,
und zwar in der Palmaille, hielt eine zahlreiche Dienerschaft, eine
elegante Equipage und lebte, mit einem Worte, auf einem großen
Fuße. Bei ihr hatte der Doctor Schönfeld Louisen zuerst gesehen. Er
hatte Gelegenheit gehabt, der Madame Altmann einige kleine
Gefälligkeiten zu erzeigen und sich nach und nach in die Gunst der
alten gutmüthigen Dame so sehr eingeschmeichelt, daß sie ihm bald
ihr volles Vertrauen schenkte, es geschehen ließ, daß er sich eine
Art von Oberaufsicht über ihr Hauswesen anmaßte und ihr endlich
selbst in kleinen Geldangelegenheiten, worin sie ziemlich
unerfahren war, seinen Rath ertheilte. Der Doctor hatte gerade für
Geldangelegenheiten einen sehr ausgeprägten Sinn, und da er seinen
eigenen Vortheil stets im Auge hatte und, wie alle Welt Louise für
die dereinstige Erbin der Tante hielt, so beschloß er, sich seine
Stellung im Hause und sein vertrauliches Verhältniß zu der alten
Dame zu Nutze zu machen und wo möglich das schöne Mädchen für sich
zu gewinnen.

		Er schritt nun rüstig und guten Muthes auf sein Ziel los, und
Anfangs schien ihm auch das Glück zu lächeln. Louise war freundlich
und zuvorkommend gegen den vertrauten Freund ihrer Tante. Er war
fast der Einzige, dessen Besuch die lange Weile der Abende
unterbrach. Wenn sie mit der Tante allein war, mußte sie mit ihr
Rapouge spielen, was sie keineswegs zu den angenehmsten
Unterhaltungen zählte, oder, was noch schlimmer war, sie mußte ihr
Romane vorlesen, welche die alte Dame, die darin einen
eigenthümlichen Geschmack verrieth, selbst aus dem Katalog
auswählte. Da war z. B. Mistorino's Raubschloß in den
Pyrenäen, die Lindenharfe, der breite Blick – o, es war
entsetzlich!

		Was Wunder, daß Louise, wenn zur Theezeit die Hausglocke ertönte
und gleich darauf der Doctor Schönfeld ins Zimmer trat, diesen mit
einem freundlichen Lächeln begrüßte, was Wunder, daß sie ihm, wenn
er ihr dann ein Buch überreichte, welches sie zu lesen wünschte,
mit einem noch freundlicheren Lächeln dankte? Aber was liegt nicht
Alles in dem Lächeln eines jungen Mädchens, oder richtiger, was
kann man nicht Alles hineinlegen? Es kann sagen: »ich danke, Herr
Doctor, Sie sind sehr gütig,« es kann aber auch sagen – – – ja, du
lieber Himmel, es kann sehr Vieles sagen – da wird zuletzt der
Gescheiteste irre. Genug, daß der Doctor in dem Lächeln Louisens
ganz deutlich zu lesen meinte: »ich finde Sie unwiderstehlich
liebenswürdig.«

		Der Doctor zögerte nicht lange, die Tante zur Vertrauten seiner
stillen Wünsche zu machen, und zu seiner großen Freude gab ihm
diese zur Antwort, daß sie schon längst seine Neigung für ihre
Nichte errathen habe, und daß sie dieselbe billige und gern
befürworten werde.

		So standen die Sachen, als Madame Altmann sich eines schönen
Tages von dem Doctor eine längere Unterredung unter vier Augen
erbat, um in einer sehr wichtigen Angelegenheit seinen Rath zu
vernehmen. Das kam ihm nun sehr erwünscht, denn er dachte, bei
diesem tête à tête auch seine
Angelegenheit auf's Tapet zu bringen und hoffte dabei einige kleine
Zweifel in Betreff der für Louisen zu erwartenden Erbschaft ein für
alle Mal zu beseitigen. Aber ach! gerade dieses tête à tête sollte ihm den Siegeskranz, den er
schon in Händen zu haben glaubte, entreißen und alle seine schönen
Luftschlösser über den Haufen werfen.

		Madame Altmann wollte eine Badereise unternehmen, es war dazu
eine größere Geldsumme erforderlich, als ihr gerade jetzt zur
Verfügung stand, und diese delicate Affaire ins Reine zu bringen,
war der Doctor ausersehen. Hier war es nun unumgänglich nothwendig
ihm einen tieferen Blick in ihre pecuniairen Verhältnisse thun zu
lassen, und – o weh! – es kamen Dinge ans Tageslicht, von deren
Anblick er sich schaudernd abwandte! Das ganze wenn auch sehr
bedeutende Einkommen der Tante bestand in einer .... Leibrente!

		Leibrente! Giebt es wohl ein fürchterlicheres Wort für einen
praktischen Freier, der mit löblicher Klugheit das Nützliche mit
dem Angenehmen zu vereinigen strebt und nie an was Anderes gedacht
hat als mit der Hand der Braut ein Kapital von wenigstens 300,000
Mark Banco zu bekommen, giebt es, fragen wir, für einen Solchen ein
Wort von schrecklicherer Wirkung, als das Wort: Leibrente?

		O, Schicksal! Du treibst oft ein grausames Spiel mit uns armen
Sterblichen! Wie konntest du den unglücklichen Doctor erst den
Gipfel eines Kapitals von 300,000 Mark Banco erklimmen lassen und
seine Sinne durch die herrliche Aussicht von dieser schwindligen
Höhe bethören, um ihm dann den Boden unter den Füßen hinwegzuziehen
und ihn in das leere Nichts einer Leibrente fallen zu lassen?

		Doch wir wollen den Leser durch eine umständliche Schilderung
der Leiden unseres Doctors nicht erschüttern; genug, daß er,
obgleich unläugbar Louisens Reize einen großen Eindruck auf ihn
gemacht hatten, auf jeden Gedanken einer Verbindung mit ihr
verzichtete, sich das Ansehen eines Verschmähten gab und gegen die
Tante und die Eltern des jungen Mädchens dunkle Worte über nicht
erwiederte Gefühle und Entsagung fallen ließ, wobei er zu verstehen
gab, daß Amors Köcher ja auch Pfeile mit bleiernen Spitzen
enthalte. Ja, er verstieg sich sogar zu räthselhaften Andeutungen
eines finstern Lebensüberdrusses, und einer Ruhe, die nur im Grabe
zu finden sei. Er zog sich von Louisen und der Inhaberin der
entsetzlichen Leibrente immer mehr zurück und war bald ein seltener
Gast in dem Altmann'schen Hause.

		Der Doctor hatte schon damals die zwei kleinen Zimmer bei der
Wittwe Pietschmann gemiethet, um so mit der Familie Lüders einen
engeren Umgang zu unterhalten, und als nun später jene
hassenswerthe Leibrente ihn so plötzlich von seinem geträumten
Himmel herabstürzte, war es erst seine Absicht gewesen, sich nach
einer anderen Wohnung umzusehen; aber er besann sich eines
Besseren, denn er sah jetzt, was ihm bis dahin gänzlich entgangen
war, daß Madame Pietschmann sehr feurige, schwarze Augen, angenehme
Gesichtszüge und eine allerliebste runde Figur habe, und da es
überdies der Zufall so fügte – wir glauben in der That, daß es ein
purer Zufall war, daß ihn die Wittwe eines Abends freundlichst
ersuchte, ihre Rechnungsbücher ein wenig in Ordnung zu bringen, und
er nun die interessante Entdeckung machte, daß ihre
Vermögensumstände weit günstiger waren, als er es je vermuthet
hatte, so fing er allmählig an, sich über seine fehlgeschlagenen
Hoffnungen zu trösten, der Collectrice eine zarte Aufmerksamkeit zu
widmen und für ihren lieben Azor, sowie den Kanarienvogel Bibi eine
rührende Theilnahme zu erkennen zu geben. Wir möchten dem Doctor
übrigens nicht zu nahe treten, indem wir ihn als eine Art Chamäleon
hinstellen und beeilen uns daher, dem geneigten Leser die
beruhigende Versicherung zu geben, daß seine Liebe oder richtiger
Verliebtheit unvermindert dieselbe geblieben, und nur von einer
höheren Rücksicht in den Hintergrund gedrängt worden war.

		Doch genug von der vita ante-acta
des würdigen Doctors Schönfeld.

		Am Abende jenes Tages, an welchem die oben mitgetheilte
Unterredung zwischen den Lüders'schen Eheleuten und der Madame
Pietschmann Statt gefunden hatte, saß Letztere in ihrer kleinen,
aber sehr niedlich eingerichteten Wohnstube auf dem Sopha vor dem
sorgfältig gedeckten Theetisch. Sie hatte schon zum dritten Mal und
immer in anderer Weise die mit goldenen Rändern versehenen
Porcellantassen, den zierlichen Rahmguß, die Butterdose, den
Brodkorb und die kleinen niedlichen Assietten mit Radieschen, rohem
Schinken und Mettwurst symmetrisch geordnet und war so eben im
Begriff, dieses Geschäft zum vierten Mal zu beginnen, als nach
einem leisen Klopfen die Thür halb geöffnet wurde und der Doctor
Schönfeld den Kopf hereinsteckte, indem er in einem lispelnden Tone
fragte:

		»Ich störe doch nicht, schöne Frau?«

		Ein freundliches: »Kommen Sie näher, Herr Doctor,« war die
Antwort. Der Doctor trat nun vollends herein.

		»Sie wollen mir also erlauben, meinen Thee bei Ihnen zu nehmen?«
sagte er.

		»Nun, versteht sich,« entgegnete die Wittwe, »wenn es Ihnen
Vergnügen macht, Herr Doctor, mir – das wissen Sie ja – ist es
immer angenehm. Mein Gott, was hat man auch davon, immer so allein
zu sitzen? Einsamkeit bringt Traurigkeit, sagt man. Ach ja, da
kommen einem doch manchmal so recht misanthropische Gedanken und so
'ne gewisse Wehmuth beschleicht das Herz, man fühlt sich in der
weiten Gotteswelt so einsam und verlassen – nein, das ist Nichts!
Da liebe ich mir eine angenehme Unterhaltung mit einem geistreichen
Manne – belieben Sie doch Platz zu nehmen, Herr Doctor – das
erheitert das Gemüth und bildet den Geist – bitte auf dem Sopha,
wenn es gefällig ist – ja, gewiß, für mich ist es ein großer
Gewinn.«

		»Mir scheint, schöne Frau, daß Sie meine unbedeutende
Unterhaltungsgabe zu hoch und die Ihrige viel zu geringe
anschlagen.«

		»Ach, da muß ich wirklich lachen. Ein Mann, der Philosophie und
Poesie, Kunst und Wissenschaft und obendrein noch Politik treibt
und das Alles von Grund aus studirt hat, und – so 'ne Gans, wie
ich, die sich nur auf häusliche Angelegenheiten versteht. Na, wenn
ich mir einbilden wollte, etwas zur Unterhaltung beizutragen, da
wäre ich ja wie der Balgtreter, der zum Organisten sagte: heute
haben wir einmal wieder hübsch gespielt. Sie kennen wohl die
Anekdote?«

		»Wenn ich das, was Sie sagen in Bezug auf uns beide deuten
dürfte, Madame. – – – –«

		»Nun, ich erlaube es Ihnen.«

		»So würde ich erwiedern: wie aus dem Zusammenwirken Beider so
himmlische, volltönige Harmonien hervorgehen, so möge auch unser
wechselseitiger Austausch von Gedanken und Gefühlen zu jenem
Einklang der Herzen führen, der keinen Mißton kennt.«

		Diese »Deutung« war nun zwar ein wenig bei den Haaren
herbeigezogen und auch für Madame Pietschmann nicht allzu
schmeichelhaft; aber der Doctor wußte, mit wem er es zu thun habe,
sie dankte ihm mit einem holdseligen Lächeln und einem vielsagenden
Blick für sein schönes Compliment und meinte, er habe doch
göttliche Einfälle.

		Der Doctor hatte inzwischen Platz genommen, nachdem er erst der
Wittwe einen zierlichen Strauß ihrer Lieblingsblumen, Rosen und
Camelien dargereicht hatte, wofür ihn ein abermaliger
bedeutungsvoller Blick belohnte. Darauf lockte er Azor an sich, hob
ihn behutsam auf den Schooß, fütterte ihn mit Zuckerbrödchen, und
erkundigte sich sehr theilnehmend nach dem Befinden Bibi's.

		Während das Abendbrod mit gutem Appetit eingenommen wurde,
drehte sich das Gespräch um geringfügige Dinge, womit wir den Leser
nicht weiter behelligen wollen. Madame Pietschmann sprach mit
erstaunlicher Zungengeläufigkeit über die Butterpreise, die immer
höher, die Rundstücken, die alle Tage kleiner würden und die
Radieschen, die lange nicht mehr so schön wären, wie im
Frühjahr.

		Ob Madame Pietschmann hinsichtlich der Radieschen Recht hatte,
können wir nicht sagen, so viel ist indeß gewiß, daß sie bald bis
auf zwei vom Teller verschwunden waren. Diese bot sie ihrem Gaste
dar, indem sie hinzufügte, er dürfe nicht nein sagen, sie nehme
keinen Korb von ihm an.

		»Einen Korb, schöne Frau,« sagte lächelnd der Doctor, »einen
Korb, wenn Sie mir ein Paradies reichen?«

		»Ein Paar Radies,« wiederholte Madame Pietschmann, »Paradies,
ach das ist himmlisch! Gott, was Sie doch geistreich sind, Herr
Doctor. Ne, wie können Sie doch nur so köstliche Einfälle
haben!«

		Der Theetisch wurde nun abgeräumt, wobei der Doctor behülflich
war; Madame Pietschmann fand das höchst ergötzlich und meinte, er
habe solide Anlagen zum Ehemann. Sie bat ihn dann, eine Cigarre
anzuzünden, da sie den aromatischen Duft so unendlich gern habe und
es doch gar zu gemüthlich sei, wenn die Herren rauchten. Er
erfüllte ihren Wunsch, und beide nahmen ihre Plätze auf dem Sopha
wieder ein.

		»Und nun erzählen Sie mir etwas, Herr Doctor,« bat die
Collectrice, »aber etwas Neues und recht Piquantes, ach, Sie wissen
gewiß etwas – Skandalöses – vom Theater – da sind Sie ja wie zu
Hause – und das amüsirt mich doch immer am meisten.«

		»Ich könnte Ihnen wohl etwas erzählen,« entgegnete der Doctor,
»und es ist in der That piquant genug, wenn es auch nicht auf das
Theater Bezug hat.«

		»Nun gleichviel; erzählen Sie – Speck oder Schweinefleisch, sagt
der Küster, mir soll's egal sein.«

		»Ich fürchte aber – – – –« sagte der Doctor.

		»Ach, nur zu, was haben Sie zu fürchten.«

		»Ich möchte nicht gern für schmähsüchtig gelten,« fuhr der
Doctor fort und strich die Asche von der Cigarre, »mein Gott, man
soll von Niemand Böses reden, die Welt ist ohnehin so medisant – –
– –«

		»Nun, mir können Sie Alles sagen,« betheuerte die Wittwe, »ich
bin verschwiegen wie das Grab, das wissen Sie.«

		»Ja, ich weiß es, Madame Pietschmann, und ich gestehe, daß meine
Bedenken Ihnen gegenüber sehr am unrechten Orte angebracht sind;
aber ich hasse nichts mehr als Klatschereien. Du lieber Himmel, was
kümmern uns die Nachbarn, was geht uns ihr Thun und Treiben an?
Lassen wir das lieber.«

		»Die Nachbarn?« rief Madame Pietschmann, »Sie meinen wohl die
abscheuliche Bürstenbinderfamilie hier nebenan?«

		»Ach nein, Madame.«

		»Dann ist es die coquette Näherin, Fräulein Mitscherling. O, ich
errathe – ich hab' es wohl gemerkt, wie der windige Lieutenant, der
Zieraffe mit dem aufgewichsten Schnurrbart, der Pflastertreter, der
Süßholzraspler mit der weinerlichen Stimme, ihr auf allen Schritten
und Tritten nachschleicht und ihr Briefe zusteckt.«

		»Sie irren, Madame Pietschmann, die Nachbarn, von denen ich
rede, wohnen uns näher.«

		»Was? Näher? O, du gütiger Heiland, Sie meinen doch nicht die
Familie Lüders, meine Hausbewohner?«

		»Ich habe nichts gesagt.«

		»Aber Sie werden es mir sagen, lieber Herr Doctor.
Bedenken Sie, es kann mir doch wirklich nicht gleichgültig sein,
was unter meinem Dache vorgeht.«

		»Das kann es nicht; in der That, es betrifft Sie mit.«

		»Also reden Sie, Herr Doctor, Sie spannen mich auf die
Folter.«

		»Gut, Madame Pietschmann, ich gebe nach, obgleich – das gestehe
ich – mit großem Widerstreben. Indeß, wenn ich es recht bedenke,
man könnte von der achtbaren Familie vielleicht ein großes Unglück
abwenden, wenn man den Eltern bei Zeiten einen Wink gäbe.
Allerdings müßte das mit der äußersten Zartheit und Vorsicht
geschehen; doch wer verstünde das besser, als Sie.«

		»O, jetzt hab' ich's,« fiel ihm die Collectrice ins Wort, »die
tugendhafte Ida, die immer so schrecklich schüchtern und zimperlich
thut, als hätte sie nie einen Hund aus dem Ofenwinkel
hervorgelockt, die hat einen Liebhaber!«

		»Fräulein Ida nicht, Madame.«

		»Also die schnippische Louise, o, immer besser. So'n Backfisch
und schon Liebesabenteuer. Na, was früh zeitig wird, fault
bald.«

		»In einer Beziehung scheint es mir doch, Sie thun dem Fräulein
Unrecht, Madame Pietschmann,« sagte der Doctor, der vielleicht
nicht wissen mochte, daß die Wittwe alle jungen Damen, die
ihre volle Reife von 35 Jahren noch nicht erreicht hatten,
zu den Backfischen zählte, »so sehr jung ist sie in der That nicht
mehr.«

		»Sie meinen wohl,« entgegnete diese etwas spitzig, »weil das
Dämchen schon vor zwei Jahren mit Ihnen eine Liebesintrigue
anzuknüpfen versuchte; o, ich hab' ein Vögelchen davon singen
hören.«

		»Lassen wir das, liebe Madame Pietschmann,« bat der Doctor, »es
gehört dies zu den Dingen, die man gern der Vergessenheit
übergiebt.«

		»Ja, ja, ich weiß schon, man soll so schmerzhafte Wunden nicht
berühren,« sagte die Collectrice, »erzählen Sie nur, bitte.«

		»Es ist in wenig Worten gesagt,« erwiederte der Doctor nach
einem langen Zug aus der Cigarre. »Ich war gestern Nachmittag um
einige Stunden früher als gewöhnlich nach Hause gekommen, und da
meine Zeit gerade nicht durch pressante literarische Geschäfte in
Anspruch genommen war, begab ich mich in den Garten, um einige
Ihrer Georginen besser anzubinden. Als ich nun eben um die Ecke der
langen Himbeerhecke biegen wollte, bemerkte ich, daß Fräulein
Louise in der Laube saß – – –«

		»Da sitzt sie jeden Nachmittag,« unterbrach ihn die Collectrice,
»und schwärmt in den höheren Regionen.«

		»Ich wäre,« fuhr der Doctor fort, »ohne mich um das Fräulein zu
kümmern, weiter gegangen, wenn ich nicht in dem nämlichen
Augenblicke von der Gartenmauer links, wo die hohen Pappeln stehen,
den Namen Louise hätte rufen hören. Ich trat jetzt schnell ein paar
Schritte zurück und suchte mir eine Stelle aus, von wo ich durch
die Hecke hindurch Alles genau beobachten konnte, ohne selbst
bemerkt zu werden.«

		»Wie die Männer doch neugierig sind,« fiel ihm die Wittwe mit
einem schalkhaften Lächeln ins Wort. »Nennen Sie es nicht
Neugierde, schöne Frau; ich dachte sogleich an Sie, und daß es
Ihnen von Interesse sein müsse, zu erfahren, was in Ihrem Garten
vorgehe. Fräulein Louise schien bei der Nennung ihres Namens
durchaus nicht überrascht zu werden. Ich sah vielmehr, wie sie ein
wahrscheinlich verabredetes Zeichen gab, und darauf sprang ein
junger Mann über die Mauer – – –«

		»Ueber die Mauer!« rief Madame Pietschmann in höchster
Entrüstung, »heiliger Himmel! wenn das die Bürstenbinderfamilie
gesehen hat, oder die alte Zahnarztwittwe, die immer in ihrem
Garten mit den paar Nelken und Geranien herumpöschelt – na, das
wird ein artiges Getratsch geben!«

		»Hoffen wir,« sagte der Doctor beschwichtigend, »daß sie es
nicht gesehen haben, liebe Madame Pietschmann. Der junge Mann, nach
seinem Anzuge zu urtheilen ein Seemann – – –«

		»Was, ein Seemann? Das wird immer schöner. Unter'm Segel ist gut
rudern sagt man; na, rudre Du man zu, Jungfer Naseweis!«

		»Er eilte auf Fräulein Louise zu, schloß sie in die Arme und
–«

		»Ohne weiteres? So mir nichts, dir nichts?«

		»Er machte in der That sehr wenig Umstände.«

		» Daran erkennt man diese Theerjacken. Den Segler am Wimpel, am
Geschwätz den Gimpel, das paßt auf beide.«

		»Sie wissen jetzt Alles, theuerste Madame Pietschmann. Des
Herzens und Küssens war kein Ende. Ich konnte es wirklich nicht
über mich gewinnen, diese Liebesscene länger mit anzusehen und ging
ins Haus.«

		»Die Beiden müssen sich schon seit langer Zeit, und – sehr genau
kennen,« sagte die Wittwe, »da sie sich so ungenirt in die Arme
sinken.«

		»Das ist nicht zu bezweifeln.«

		»O, die Heuchlerin, die Komödiantin!« fuhr Madame Pietschmann
fort und stemmte die Arme in die Seiten, »wie sie die liebe
Unschuld so rührend zu spielen weiß. Thut sie da so fromm und
spröde, als wollte sie sagen: ›Tugend ist mein bester Schmuck,‹ und
ist dabei so frech wie Galgenholz. Ach es ist entsetzlich! – Wenn
ich nur begreifen könnte, warum ihr Matrose – denn was Besseres ist
er wohl kaum – über die Gartenmauer gesprungen ist, statt wie andre
zweibeinige Creaturen durch das Pförtchen zu gehen.«

		»Nun,« entgegnete der Doctor, »wenn man daran gewöhnt ist, an
den Wanten, Spieren und Raaen umherzuklettern – – –«

		»Ja, alte Gewohnheit soll man nicht brechen, sagt das
Sprichwort. Ach, Herr Doctor, es ist doch eine schreckliche Welt,
in der wie leben.«

		»Was beabsichtigen Sie in dieser Angelegenheit zu thun, beste
Madame Pietschmann?«

		»Ei, das liegt auf der Hand, den Eltern werde ich morgen die
saubere Geschichte erzählen.«

		»Um des Himmels willen nicht, Madame; Sie versprachen mir die
strengste Verschwiegenheit.«

		»Aber, lieber Doctor, soll ich denn mein Haus in Verruf kommen
lassen?«

		»Gewiß nicht, es muß etwas geschehen, aber vor Allem muß ich
Ihnen die äußerste Vorsicht empfehlen.«

		»Hm, das ist ganz gut, Vorsicht ist die Mutter des
Porcellanschranks, wie man zu sagen pflegt – was rathen Sie
mir?«

		»Lassen Sie uns die Sache erst gründlich untersuchen, die zwei
Liebenden einige Tage heimlich beobachten, und dann müssen wir den
Eltern Gelegenheit geben, selbst die wichtige Entdeckung zu machen,
doch – verstehen Sie mich recht, Madame Pietschmann – ohne daß wir
die gehässige Rolle der Angeber zu spielen scheinen.«

		»Das ist ein göttlicher Gedanke, Doctor; Sie wissen doch immer
den Nagel auf den Kopf zu treffen. Ja, so ist's recht. Wir bringen
heraus, zu welcher Zeit die Rendezvous Statt finden und locken dann
im rechten Augenblick unter irgend einem Vorwande die Eltern in den
Garten, damit sie mit eigenen Augen sehen, was vorgeht; wir aber
haben nichts gewußt, nichts verrathen.«

		»Sie verstehen mich, wie ich sehe, vollkommen,« erwiederte der
Doctor, »indeß würde ich auch zu diesem Vorschlag mich nicht
verstanden haben, wenn es mir die Freundschaft, welche ich für Sie
hege, nicht zur Pflicht machte, und wenn ich nicht jedes Unglück zu
verhindern wünschte, welches die arme Familie Lüders bedroht.«

		Es wurde nun eines Weiteren berathen, wie man »den Schlichen der
Mamsell Louise« auf die Spur kommen könne, und der ehrenwerthe
Doctor empfahl sich darauf seiner Wirthin. Diese hielt nach seinem
Weggehen noch einen langen Monolog, in welchem sie sich mit
tugendhafter Entrüstung über die Schlechtigkeit der Welt überhaupt
und die Heuchelei und das Frommthun der Backfische insbesondere
erging, während der Doctor sich an sein Schreibpult setzte, um, wie
er der Collectrice gesagt, für den »Beobachter« eine Kritik über
die letzte Aufführung der Oper »Stradella« zu entwerfen; in
Wirklichkeit aber, um auf einen Bogen Papier eine Unmasse von
Zahlen zu kritzeln und das Facit seiner Berechnung in ein Notizbuch
einzutragen.

	
		
		VI.

		Es ist hohe Zeit, daß wir uns nach dem Helden
dieser Geschichte umsehen, den wir vor zehn Jahren aus den Augen
verloren haben, und von dem wir bis jetzt weiter nichts wissen, als
daß er aus Amerika zurückgekehrt und über eine Gartenmauer
gesprungen ist, um seiner schönen Cousine zu Füßen zu sinken.

		Wir finden Hugo in Streit's Hôtel in Hamburg, wo er in der
Bel-Etage ein höchst elegantes Logis bezogen hat. Er ist am Morgen
des Tages, an welchem wir den Faden unserer Erzählung wieder
aufgenommen haben, seiner Gewohnheit gemäß sehr früh aufgestanden
und geht, nachdem er sein Frühstück eingenommen, mit hastigen
Schritten im Zimmer auf und ab. Unterbricht er je zuweilen diese
Morgenpromenade, so geschieht es, um einen Blick durchs Fenster zu
werfen, oder die Zeitung zur Hand zu nehmen, die auf seinem Tische
liegt. Aber er thut das mit sichtbarer Zerstreuung, und man merkt
wohl, daß weder das rege Treiben auf der Straße, noch die neuesten
politischen Nachrichten seine Aufmerksamkeit zu fesseln im Stande
sind.

		Louise hat ihrer Schwester nicht zu viel gesagt, indem sie Hugo
als einen schönen Mann schilderte. Er ist groß und von athletischem
Bau, jede seiner leichten, elastischen Bewegungen zeugt von
Gewandtheit und einer außerordentlichen Körperkraft. Er hat sehr
dunkles Haar und trägt einen krausen schwarzen Bart. In seinen
schön geformten Zügen spricht sich die seinem Charakter eigene
Zuversichtlichkeit, Kühnheit und Entschlossenheit aus; aber dieser
Ausdruck wird von einem Zug von Gutmüthigkeit und Offenheit
gemildert, der auf den ersten Blick für ihn einnimmt. Er ist ein
Mann, dem man in allen Lagen des Lebens unbedingtes Vertrauen
schenken würde, aber man fühlt auch, daß er zu fürchten ist, wenn
sein Zorn erwacht. Er kennt keine Furcht, bietet muthig jeder
Gefahr die Stirn, tritt überall gebieterisch auf und weiß sich
überall durch seine hervorragenden, echt männlichen Eigenschaften
Geltung und Ansehen zu verschaffen. Oft leuchtet aber auch aus
seinem Auge das Feuer einer edlen Begeisterung, und man erräth
dann, daß sein Herz für die sanftesten Regungen empfänglich ist,
daß der Götterfunke der Poesie in seine Seele gedrungen, daß er
alles Schöne und Erhabene mit leidenschaftlicher Liebe umfaßt.

		An dem heutigen Morgen verschönert die Freude seine ohnehin
einnehmenden Züge. Die Träume seiner Kindheit scheinen sich
verwirklichen zu wollen. Er ist in seine Heimath zurückgekehrt, wie
es ihm vor seiner Abreise seine jugendliche Phantasie kaum
herrlicher hatte ausmalen können, frei, unabhängig, gesund und
kräftig an Geist und Körper, Herr eines ungeheuren Vermögens. Sein
heißer Wunsch, dereinst seinen Pflegeeltern zehnfach vergelten zu
können, was sie an ihm gethan, kann jetzt in Erfüllung gehen. Schon
seit Jahren hatte er in Amerika Kunde davon erhalten, wie ihr
Reichthum dahin, ihre Umstände gedrückt seien; nun will er all
ihrem Kummer ein Ende machen, ihnen alle Genüsse wieder
verschaffen, an die sie ein üppiges Leben gewöhnt hat. Und Louise,
die Gespielin seiner Kindheit, die Seele aller seiner Gedanken bei
Tage, seiner Träume bei Nacht, das Ideal, das in seinem Herzen
wohnte und ihn treu begleitete durch alle Zonen der Welt, er hat
sie gesehen, geschmückt mit allen Reizen der Jugend und Schönheit,
mit allen Gaben eines reichen Gemüthes und eines reinen Herzens und
ausgestattet mit allen Vorzügen einer hohen Bildung. Und sie hat
ihn so herzlich, ja liebevoll empfangen, als habe die lange
Trennung die Erinnerung an ihn nicht geschwächt, als habe sie
vielmehr das Band, das sich so früh um ihre Herzen schlang, noch
fester geknüpft. War er nicht der Glücklichste der Menschen?
Standen ihm nicht die schönsten Freuden offen, die das Leben bieten
kann?

		So dachte er und mußte sich Gewalt anthun, um seinem Entzücken
nicht durch lautes Aufjubeln Luft zu machen.

		Da wurde an die Thür gepocht, und auf sein: »Herein!« trat ein
Mann ins Zimmer, von dem wir dem Leser eine flüchtige Skizze
entwerfen müssen.

		Der Bootsmann Jacob – seinen Familiennamen haben wir nie
erfahren – war ein Matrose von echtem Schrot und Korn, ein
kräftiger, stämmiger Mann nahe an fünfzig Jahren. Aus den derben,
breiten Zügen seines wettergebräunten, von einem starken Bart
umwallten Gesichts, sprach die Ehrlichkeit, Biederkeit,
unverwüstlich gute Laune und die Zugabe von Mutterwitz, welche die
Seeleute zu charakterisiren pflegen. Zwischen Jacob und seinem
Herrn hatte sich ein eigenthümliches Verhältniß gebildet. Er diente
als Matrose auf der »Anna Maria,« auf welcher Hugo die Reise nach
Rio de Janeiro machte, und schloß sich damals dem Knaben mit einer
Liebe und Zärtlichkeit an, die ihn, als Hugo seinen Entschluß kund
gab, in Brasilien zu bleiben, bewog, seinen bisherigen Rheder den
Dienst zu kündigen und im Hafen von Rio, wo er mit allen
Verhältnissen genau bekannt war, Erwerb und Unterkommen zu suchen.
Von Rio war er seinem jungen Herrn, denn als solchen betrachtete er
den Knaben, überall hin gefolgt, und als Hugo nun später selbst ein
Schiff zu führen bekam, verstand es sich von selbst, daß Jacob auf
demselben Dienste nahm. Als Bootsmann hatte er die letzte Reise von
New-York nach Hamburg mitgemacht, war mit seinem Herrn von Bord
gegangen und bekleidete jetzt bei ihm eine Stelle, die näher zu
bezeichnen einige Schwierigkeit hat. Er war nicht gerade sein
Freund und Vertrauter, wenigstens nicht im gewöhnlichen Sinne des
Wortes, aber noch viel weniger sein Diener, und dennoch schloß
seine Stellung das Alles in sich. Er zeigte seinem Herrn oder
Capitain, wie er ihn gewöhnlich nannte, den an Bord herrschenden
blinden Gehorsam und würde es als Hochverrath betrachtet haben,
sich gegen dessen Befehle aufzulehnen; aber er hätte sich für
beschimpft gehalten, wenn ihm Hugo zugemuthet hätte, ein Paar
Stiefel zu wichsen, oder einen Rock auszubürsten. Er mischte sich
mit der Geradheit eines alten Seemanns, der seinen Werth kennt, und
der Zuversichtlichkeit eines erprobten Freundes in alle
Angelegenheiten seines Capitains, und unterließ es nie, diesem in
allen vorkommenden Fällen seine Rathschläge zu ertheilen; aber er
fand es auch ganz in der Ordnung, wenn ihn dieser mit einem kurzen:
»Halt's Maul, Jacob« abfertigte.

		Hugo erwiederte die Liebe und Anhänglichkeit seines Bootsmannes
mit gleicher Wärme, und behandelte ihn mehr als einen alten treuen
Freund, denn als Untergebenen. Sie betrachteten sich als durch die
Fügung des Schicksals aneinander gebunden und nie dachte einer von
ihnen an die Möglichkeit, daß sie sich je im Leben von einander
trennen könnten. Man sieht, daß das Verhältniß des ehrlichen Jacob
zu Hugo zwar viel von dem an sich hatte, welches auch andere
Menschenkinder aneinander knüpft und mit dem Namen Freundschaft
bezeichnet wird, aber auch stark an das eines Pudels zu seinem
Herrn erinnerte.

		Jacob machte, als er ins Zimmer trat, eine seemännische
Reverenz, das heißt, er nickte mit dem Kopf und kratzte mit dem
rechten Fuß hinten aus. Dann brachte er seinen gewöhnlichen
Morgengruß an, indem er mit einer tiefen Baßstimme fragte:

		»Gut geschlafen, Capitain?«

		»O, vortrefflich, Bootsmann,« entgegnete Hugo, »und Du?«

		»Ich hab' 'ne verdammte Koje, Capitain, ich glaub', es sind
falsche Inhölzer drin; denn der alte Kasten knarrte immer, daß ich
alle Augenblicke glaubte, er müsse 'nen höllischen Leck bekommen.
Und dann ist er auch zu kurz; ich muß entweder die Füße oder den
Kopf eine halbe Kabellänge herausstrecken, wenn ich gerade liegen
will.«

		»Laß Dir ein besseres Bett geben, Alter!«

		»Ja, sehen Sie, Capitain, ich hab's dem Stewart – Schiffsjungen
– na, Kellner mein' ich, schon gesagt; aber der Maulaffe
behauptete, ich könnte mich schon so behelfen.«

		»Ich will ihm befehlen, Dir ein gutes Bett zu besorgen. Sei
heute nicht mürrisch, alter Zottelbär, sieh mich an, ich bin so
froh, wie ich es noch nie im Leben gewesen bin. Wenn ich an meine
gestrige Unterredung mit meiner Cousine denke, so weiß ich mich vor
Freude kaum zu fassen. Wie liebevoll mich das Mädchen empfing!«

		»Sie wären noch liebevoller von ihr empfangen worden,«
entgegnete Jacob, »wenn Sie ihr gesagt hätten, daß der Dreimaster,
den Sie befehligen, mitsammt der kostbaren Ladung Ihnen gehört, und
daß Sie drüben in New-York 800,000 Dollar in der Bank stehen
haben.«

		»Dann würde ich aber nicht gewußt haben, wem ihr freudiger
Empfang gelte, mir oder meinem Reichthum.«

		»Das würde mir an Ihrer Stelle verdammt gleichgültig sein,«
versetzte Jacob, »Liebe ist Liebe, mag sie kommen, woher sie will;
das ist meine Meinung von der Sache.«

		»Aber nicht die meinige, Freund Jacob. Ich bin sehr froh, bei
dieser Gelegenheit Deine weisen Rathschläge nicht befolgt zu haben.
Morgen werde ich sie wiedersehen und, gieb Acht, sie wird mir, dem
armen zweiten Steuermann, ihr Jawort geben.«

		»Es sollte mich freuen, Capitain, aber ich glaub's nicht.«

		»Was glaubst Du denn, Unglücksvogel?«

		»Nun sehen Sie, Capitain,« entgegnete Jacob, indem er seinen
blanken breitkrämpigen Seemannshut mit dem Aermel polirte, »wenn
Sie mir's nicht übel nehmen, so will ich Ihnen meine einfältige
Meinung darüber sagen. Gestern war Fräulein Louise überrascht, Sie
wieder zu sehen, und da ist sie denn in der ersten Freude so zu
sagen mit vollen Segeln wie eine Avisjacht vor einer
Sechsknotenbrise gelaufen, aber – ja, Sie dürfen nur nicht böse
werden, Capitain – nun hat sie Zeit gehabt, sich die Sache besser
zu überlegen, und sie hat die Segel gerefft, glauben Sie mir, sie
hat gerefft. Sehen Sie, ich kann mir ganz deutlich vorstellen, wie
sie über das Ding gedacht hat.«

		»Laß hören, Jacob, wie hat sie gedacht?«

		»Sie hat gedacht, Hugo – entschuldigen Sie, Capitain, aber wenn
ich mich in des Fräuleins Gedanken hineinversetzen soll, so muß ich
mich auch in ihrer Manier ausdrücken.«

		»Genire Dich nicht, alter Bursche.«

		»Der Hugo, hat sie gedacht,« fuhr Jacob fort und rieb mit noch
größerem Eifer seinen Hut, »der Hugo ist ein verdammt stolzer
Segler und so sauber aufgetakelt, wie eine englische Korvette; aber
er hat keinen Proviant an Bord und ich auch nicht, und da könnten
wir denn Schmalhans zum Kochsmaat haben, wenn ich mich von ihm ins
Schlepptau nehmen ließe. Sehen Sie, das ist das Kurze und das Lange
von der Sache. Hätten Sie dagegen meinen Rath befolgt – –«

		»Laß es gut sein, mein ehrlicher Jacob,« unterbrach ihn Hugo und
klopfte den Bootsmann auf die Schulter, » Du hast Louisens
vermeintliche Gedanken vortrefflich wiedergegeben; ich danke Dir
für Deine wohlgemeinten Rathschläge, kann sie aber leider nicht
brauchen. Und nun, von etwas Anderem zu reden, hättest Du nicht
Lust, Dir heute einmal einen recht vergnügten Abend zu machen?«

		»Ei, wenn es darauf ankommt, so'n kleiner Heidideldum wäre so
übel nicht.«

		»Gut, denke Dir etwas aus; Dein Vorschlag ist im Voraus
angenommen.«

		»Wissen Sie was, Capitain?« sagte Jacob nach kurzem Bedenken und
verzog seinen breiten Mund zu einem Lächeln, »ich könnte wohl Lust
haben, mal ins Theater zu gehen.«

		»In's Theater? Das ist ja bei Dir etwas Außerordentliches.«

		»Hol's der Henker,« erwiederte Jacob und machte eine Bewegung,
als habe ihn Jemand gekitzelt, »ich war noch nie drin, und es soll
da, wie ich höre, sakerlotsch lustig hergehen.«

		»Also, es bleibt dabei, wir gehen in's Theater. Welches ziehst
Du vor, das Stadttheater oder die Thalia?«

		»Ich möchte am Liebsten in's Olysium-Theater gehen, da draußen
auf dem Hamburger Berg.«

		»In's Elysium? Nun, meinetwegen; was wird denn heute dort
gegeben?«

		»Ich weiß es nicht, Capitain; aber als ich da gestern zufällig
vorbeikreuzte, sah ich draußen vor dem Theater so'nen Komödianten
stehen, verteufelt kurios ausstaffirt, in voller Rüstung, mit Helm
und Schild, gerade wie man sie in 'ner Rüstkammer sehen kann, aber
so blank und glänzend, wie 'ne Schiffskanone; und der rappelte den
Leuten her, was das Stück enthalte. Es kämen, sagte er,
unterschiedliche Mordthaten und Höllenfahrten drin vor mit
bengalischem Feuer und dann auch 'ne Schlacht und so was; das Ganze
sei verdammt lustig, sagte er, und koste nur 4 Schilling.«

		»Gut, Jacob, Du sollst in's Elysium gehen, und die anderen Leute
auf dem ›Albatros‹ sollen auch mit, alle, die dienstfrei sind. Und
höre, Jacob, Du hast wohl auch alte Bekannte getroffen unter den
Seeleuten im Hafen?«

		»Nu, versteht sich, Capitain,« sagte Jacob schmunzelnd und
zupfte seine Hosen in die Höhe, »Martin Grot ist wieder da und
Krischan Meier und Peter Müller und der einäugige Jonas und der
kleine dicke Benjamin, den sie immer das Spanferkel nannten, und
Samuel Fischer, den sie den Spielmann nannten, weil sein Vater
einmal bei einem Violinspieler gewohnt hat, und – –«

		»Schon gut, lade sie Alle ein und sag' den andern Leuten, daß
auch sie alle ihre Bekannten einladen sollen, versteht sich, nur
Matrosen; und wenn Du so viele beisammen hast, als Du auftreiben
kannst, so gieb mir Meldung.«

		»Soll geschehen, Capitain,« sagte Jacob und krümmte sich vor
Lachen, als ob er wieder recht tüchtig gekitzelt würde. Er machte
dann seinen Kratzfuß und ging der Thür zu; aber er kehrte wieder
um, sah seinen Herrn mit einer unbeschreiblich drolligen Miene an
und fragte: »Sollten 20 Mann es wohl thun, Capitain?«

		»Meinetwegen 40, 80; je mehr, desto besser.«

		»Sehr wohl, Capitain, das wird 'nen merkwürdig schönen Jux
geben.«

		Jacob geht, um die Einladung zu dem merkwürdig schönen Jux zu
besorgen, und Hugo setzt seine Morgenpromenade fort und baut,
während er vom Ofen bis zum Fenster und vom Fenster wieder zurück
bis zum Ofen geht, die prächtigsten Luftschlösser. Es ist etwas
Schönes um das Luftschlösserbauen, und man soll Niemand in dieser
Beschäftigung stören; wir lassen daher unsern Hugo allein und
benutzen die Zeit, diejenigen Leser, die noch nie in Hamburg waren,
mit einer von den Curiositäten der alten Hansestadt, dem
Elysium-Theater, bekannt zu machen. Wir erfüllen dadurch zugleich
eine Pflicht gegen uns selbst; denn ohne einige erläuternde
Bemerkungen würden wir in der Folge leicht den Verdacht auf uns
laden, als machten wir uns einer argen Uebertreibung schuldig, was
doch keineswegs der Fall ist.

		Das Elysium-Theater befindet sich in der Vorstadt St. Pauli auf
dem früher und mitunter noch, jetzt sogenannten Hamburger Berg, der
aber kein Berg, sondern eine Ebene ist, wie sie gar nicht flacher
gedacht werden kann. Das Theater ist zwar klein, aber es sieht von
außen ganz nett und einladend aus, und wer es nie besucht hat,
macht sich schwerlich eine Idee von der eigenthümlichen Art und
Weise, in welcher dieser Thespiskarren gelenkt wird.

		Wenn man sich dem Elysium kurz vor dem Beginn einer Vorstellung
nähert – die erste ist, wenn wir nicht irren, um 4 Uhr Nachmittags,
die zweite und dritte um je eine bis zwei Stunden später – so wird
man in dem hier immer stattfindenden Gedränge leicht eine sonderbar
herausgeputzte, lange, hagere Gestalt gewahr, die sich durch ein
auffallendes Gebaren bemerkbar zu machen sucht. Bald ist es ein
General in glänzender Uniform, mit großen Epaulettes, goldenen
Schnüren und Orden geschmückt, bald ein Ritter in voller Rüstung,
dann wieder ein indianischer Krieger mit einem gewaltigen
Federbusch auf dem Kopf, oder ein Mephistopheles mit rothem Mantel
und der Hahnenfeder auf dem Barett, oder es ist ein Räuber in dem
Phantasiecostüm – nicht etwa eines Räubers, nein des Herrn
Directors! denn dieser ist es, der sich hier der erstaunten und
schaulustigen Menge präsentirt und mit lauter Stimme und
unvergleichlicher Zungengeläufigkeit das Stück dadurch zu empfehlen
sucht, daß er einige Hauptmomente des Inhalts in gedrängter, aber
drastisch wirksamer Weise hervorhebt. Da heißt es z. B. »Wir
haben heute die Ehre einem hochgeneigten Publikum vorzuführen: der
Ritter mit der ehernen Lanze oder der dreifache Brudermord aus
Eifersucht, große Ritter- und Räubertragödie in fünf Aufzügen.
Erster Platz 4 Schilling, zweiter Platz 2 Schilling, Kinder unter
zehn Jahren zahlen die Hälfte. Treten Sie gefälligst näher, meine
Herren und Damen, das Stück wird sogleich beginnen; es spielt im
Schwarzwalde, theils auf der Burg Falkenhorst, theils in der
Drachenhöhle – bitte, mein Fräulein, nehmen Sie bei Zeiten ein
Billet! —– die Mordscene in der Felsenschlucht ist von
schauerlicher Wirkung – Du Kleiner da, mache doch dem Herrn Platz –
die Erstürmung des Nonnenklosters in finsterer Mitternacht, die
Entführung der Nonnen – ach, Sie da meine Herren, gönnen Sie uns
die Ehre Ihres Besuchs – so wie auch die Geistererscheinung, das
Alles ist höchst ergreifend – Madame nehmen Sie gern Ihren kleinen
Hund mit – im vierten Act kämpft der Ritter von Falkenhorst den
Verzweiflungs-Kampf für Leben und Freiheit – seht Euch vor, Ihr
Jungen, Ihr zerdrückt ja das Kind – im fünften Act geht die Burg
Falkenhorst in Flammen auf – Alles mit bengalischem Feuer höchst
kunstvoll und täuschend dargestellt – nehmen Sie gefälligst
Billette, meine Herren und Damen, Sie werden es nicht bereuen –
erster Platz 4 Schilling, zweiter Platz 2 Schilling, Kinder unter
zehn Jahren zahlen die Hälfte!«

		Während der Ritter mit der ehernen Lanze – der Director spielt
nämlich jedesmal die Titelrolle – diesen Vortrag zu verschiedenen
Malen mit großem Pathos wiederholt, füllt sich allmählig der
Zuschauerraum. Er ist sehr klein und faßt im Ganzen vielleicht
dreihundert Personen, enthält aber nur etwa halb so viele
Sitzplätze, und zwar auf Bänken ohne Rücklehne. Die Herren und
Damen, die der Director so freundlich eingeladen hat, sind
Tagelöhner, Gesellen und Lehrburschen, Fischweiber und
Gemüsehändlerinnen, Matrosen, Bauern und Straßenjungen. Diese
braven Leute, die, mit wenigen Ausnahmen, noch nie ein Theater
besuchten, haben die abenteuerlichsten Ideen von der dramatischen
Kunst. So haben sie z. B. keine Ahnung davon, daß das Stück
etwas den Schauspielern Vorgeschriebenes ist, sie sind vielmehr der
Meinung, daß die Handlung keine erdichtete, sondern eine wirkliche
ist; ebensowenig haben sie begriffen, daß sie sich nur als
Zuschauer hier befinden, sie halten sich vielmehr für vollkommen
berechtigt, selbst handelnd mit einzugreifen. Darum legen sie denn
auch ihre Empfindungen offen an den Tag, nehmen für den Helden
Partei, beschützen die verfolgte Unschuld, ereifern sich über die
Schändlichkeit des erkauften Verräthers, zeigen sich bisweilen mit
dem Gange und der Entwicklung der Handlung durchaus nicht
einverstanden und verlangen nicht selten eine andere Lösung des
Knotens. Oft geschieht es, daß der Held des Stückes nach dessen
Schluß von seinen Bewunderern im Büffet tractirt wird, während der
Intriguant in steter Gefahr schwebt, seine Bosheit durch eine
energische Abprügelung zu büßen.

		Es ist in der That nicht uninteressant, einer Vorstellung im
Elysium beizuwohnen. Man bekommt dort Dinge zu sehen und zu hören,
die man, so viel wir wissen, in keiner andern deutschen Stadt zu
sehen und zu hören Gelegenheit hat, und die Fremden, die Hamburg
zum erstenmal besuchen, verwenden daher auch gern eine Stunde auf
diese ihnen ganz neue Unterhaltung.

		Jacob hatte im Laufe des Vormittags seinem Herrn mit einer
Miene, die deutlich zu erkennen gab, daß er mit sich selbst
zufrieden sei, die Meldung gebracht, daß er 65 Matrosen beisammen
habe, so flotte Burschen, versicherte er, wie je solche eine
Schiffsplanke betreten, und Hugo hatte ihm die Weisung ertheilt,
bei Zeiten die nöthigen 66 Billette zum ersten Platz zu kaufen und
vor Beginn der Vorstellung seine Gäste gebührend zu bewirthen und
vor Allem den Punsch nicht zu sparen, wobei er ihm jedoch zugleich
empfahl, des Guten nicht zu viel zu thun, damit keiner über die
Schnur haue.

		Es ist jetzt gegen 4 Uhr Nachmittags, und der Director verkündet
so eben in der oben bezeichneten Weise die Aufführung von
Schiller's Räubern. In 17 Droschken erscheinen unsre 66 Matrosen.
Sie steigen vor dem Theater aus, hören mit großer Befriedigung die
Explication des Carl Moor und betreten den Musentempel. Im Büffet,
wo zugleich die Kasse ist, an welcher der alte Moor und Amalia
Billette verkaufen, werden sie von Jacob mit Grog, Branntwein und
Punsch reichlich bewirthet, worauf sie sehr geräuschvoll ihre
Plätze einnehmen. Das Orchester – das heißt ein junger Mensch vor
einem in der Ecke links von der Bühne stehenden Fortepiano – hat
das Präludium beendigt, und beginnt ein Potpourri aus der weißen
Dame zu bearbeiten. Aber Boieldieu hat offenbar an das Elysium
nicht gedacht, als er seine Oper schrieb, sie paßt nicht für die
seemännischen Ohren unsrer Freunde, und bald hört man eine tiefe
Baßstimme brummen:

		»Sie da an dem großen Klimperkasten, spielen Sie was
Ordentliches.«

		»Ja, was Lustiges,« ruft ein Andrer, »ne Polka.«

		»Wir wollen: Lott' ist todt, Lott' ist todt, Gretchen liegt im
Sterben.«

		»Nichts von Sterben, denn doch lieber: So leben wir, so leben
wir, so leben wir alle Tage.«

		»Ne, eine Polka, aber die: Ach ich bin so müde, ach ich bin so
matt, möchte gleich zu Bette gehen – na, Sie kennen Sie ja.«

		»Ja, die wollen wir!« erschallt es voll allen Seiten.

		Der junge Virtuose fügt sich dem Wunsche des Publikums und
spielt die Schlummerpolka. In dieser Hinsicht zufriedengestellt,
fangen die Matrosen an, ihre Aufmerksamkeit andern Dingen
zuzuwenden.

		»Du, Jonas,« hört man einen rufen, »was bedeutet das große
bemalte Bramsegel da vorn?«

		»Nu, das ist doch der Vorhang,« lautet die Antwort, »dahinter
wird ja das Stück gespielt.«

		»Dann sieht man ja nichts.«

		»Gieb Dich zufrieden, Peter, das Bramsegel wird in die Höhe
gehißt.«

		»Ja so.«

		»He Du, Jacob, wie viele Mohren bekommen wir denn eigentlich zu
sehen?« ruft ein Andrer.

		»Drei Stück, Tobias, einen alten und zwei junge.«

		Peter und Tobias beruhigen sich, und der Vorhang wird
aufgezogen. Die im Theater stark vertretene Jugend läßt ein
freudiges »Ah!« erschallen. Die erste Scene beginnt; aber kaum hat
das Publikum begriffen, daß die beiden handelnden Personen der alte
und der junge Moor sind, als man eine Stimme rufen hört:

		»Was, das wollen Mohren sein? die sind ja ganz weiß.«

		»Es sind weißgewaschene, Tobias,« entgegnet ein Anderer.

		»Aber ich will keine weißgewaschenen; ich will wirkliche,
schwarze Mohren. Jacob hat doch gesagt, es wären hier Mohren zu
sehen.«

		Die Schauspieler lassen sich nicht irre machen; sie spielen
weiter, und bald offenbart sich die schändliche Denkungsart des
Franz Moor; ein bittrer Groll gegen ihn fängt an, sich im Publikum
zu regen.

		»Das ist in netter Junge, der Franz.«

		»Ein allerliebster Bengel.«

		»Den möcht ich mal nach Herzenslust durchwackeln.«

		»Hätten wir ihn an Bord, Krischan, wie wollten wir dem
höllenbrandigen jungen Haifisch zusetzen – he?«

		»Ja, wir wollten ihm den Buckel schmieren.«

		»Aber die Mohren,« ruft Tobias, »wo bleiben die Mohren?«

		In der zweiten Scene erhält Carl Moor die Antwort seines
Vaters.

		»Dieser Brief,« ruft er, »freut euch mit mir! Ich bin der
Glücklichste unter der Sonne!«

		»Ja, prosit die Mahlzeit, Du wirst Dich schön wundern,«
antwortet ihm eine Stimme vom Zuschauerplatz.

		»Aber das ist ja eben das Lustige dabei,« läßt sich ein Anderer
vernehmen; es ist der kleine Benjamin mit dem Spitznamen: das
Spanferkel.

		»Ach, was es doch für böse Menschen giebt,« meint eine dicke
Gemüsehändlerin und trocknet sich mit der Schürze die Augen.

		»Werden nun endlich mal die Mohren kommen?« ruft Tobias, wieder
in sein altes Lied fallend.

		»Lies das Geschmier nicht,« warnt ein alter Steuermann.

		Carl Moor aber läßt diesen wohlgemeinten Rath unbeachtet, liest
den Brief, läßt ihn fallen und rennt hinaus. Roller nimmt den Brief
von der Erde und liest ihn laut. Die Stimmen im Publikum lassen
sich wieder vernehmen.

		»Na, was hab' ich gesagt?«

		»Das ist 'n verdammt guter Spaß, bravo!« ruft Benjamin.

		»Schweig', Spanferkel,« sagt der alte Steuermann, »wie kannst Du
so 'ne hundsfött'sche Niederträchtigkeit 'nen guten Spaß
nennen?«

		»Na, das muß ich schon sagen,« schluchzt die Gemüsehändlerin,
»es giebt doch schrecklich böse Menschen.«

		»Die Mohren, die Mohren sollen kommen,« brüllt Tobias. Carl Moor
kommt zurück, empfängt den Eid seiner Genossen, und die Räuber
verlassen die Bühne.

		»Das nenn' ich wackre Burschen,« ruft der Steuermann, »Hurrah
für die Räuber!«

		»Es wird immer lustiger,« meint Benjamin.

		»Aber wo zum Henker bleiben die Mohren,« schreit Tobias, »Jacob
hat gesagt, hier wären drei Mohren zu sehen.«

		Im zweiten Act steigt das Interesse für die Handlung immer mehr.
Hermann, von Franz dazu angestiftet, bringt dem alten Moor die
Nachricht von dem Tode Carl's. Man ist empört über diese Lüge; die
Gemüsehändlerin und ein paar Bäuerinnen weinen bitterlich und
klagen in einem fort über die Schlechtigkeit der Menschen, der alte
Steuermann schwört, dem Halunken, dem Hermann einen Tritt zu
versetzen, daß er acht Tage lang in der Luft herumfliegen solle,
und unser Freund Jacob ist der unmaßgeblichen Meinung, daß etwas
weniges Kielholen ihm nicht schaden könnte; nur der kleine Benjamin
versichert, nie einen köstlicheren Spaß erlebt zu haben, und weiß
sich vor Freude nicht zu fassen.

		»Das Spanferkel soll das ewige Grunzen lassen,« heißt es
aber.

		»Ja, setzt ihn an die frische Luft, wenn er immerfort lachen
will.«

		Benjamin muß sich sein blau und roth carrirtes Schnupftuch in
den Mund stopfen, damit sein Lachen, das er nicht unterdrücken
kann, nicht gehört werde.

		»Mein Fluch ihn gejagt in den Tod! gefallen in Verzweiflung!«
klagt der alte Moor; das Publikum sucht ihn zu trösten.

		»Aber es ist ja kein wahres Wort an der ganzen Geschichte.«

		»Ihr Sohn war vor fünf Minuten hier, alter Kauz.«

		»Ach, den armen alten Mann so schändlich zu belügen,« jammert
die Gemüsehändlerin.

		»Kommen denn die Mohren noch immer nicht?« läßt sich Tobias
wieder vernehmen.

		»So schweig doch endlich mit Deinen Mohren, Dummkopf!« entgegnet
ihm ein Anderer. »Kannst Du das Ding denn gar nicht spitz kriegen?
Die Leute heißen Moor, aber sie sind keine Mohren!«

		»Aber Jacob hat gesagt – – –«

		»Halt's Maul, Esel!«

		Diese kleine Zwischenscene erregt allgemeine Heiterkeit, nur
Tobias ist ungehalten und versichert brummend, er wäre gar nicht
hergegangen, wenn ihm Jacob nicht weiß gemacht hätte, daß er hier
Mohren zu sehen bekommen würde.

		In dieser Weise geht es nun fort; die Stimmen der Schauspieler,
so kräftig sie auch sind, werden häufig von dem Lärm im
Zuschauerraum übertönt. Doch man ist daran gewöhnt und spielt, so
gut es gehen will, das Stück weiter. Inzwischen haben sich noch
einige Zuschauer eingefunden. Es sind ein paar Herren aus der
gebildeten Klasse; sie bleiben dicht neben der Eingangsthür stehen,
um sich den Rückzug offen zu halten. Auch Hugo befindet sich
hier.

		»Haben Sie je die Räuber in dieser Weise aufführen sehen,
Reichardt?« fragte der eine seinen Nachbar.

		»Es ist einzig in seiner Art,« lautete die Antwort.

		»Es ist haarsträubend,« sagte ein Dritter, »wir hätten uns nicht
von Dir überreden lassen sollen, herzugehen.«

		»Der Mensch versuche die Götter nicht,

Und verlange nimmer und nimmer zu schauen,

Was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen!«

		»Hier würden Sie die Pfeile Ihrer Kritik vergeblich verschießen,
lieber Reichardt,« meinte der Erste.

		»Sagen Sie lieber, mein bester Müller, diesen Augiasstall zu
reinigen würde selbst ein Herkules vergeblich versuchen.«

		»Das Publikum gefällt mir weit besser, als die
Schauspieler.«

		»Ich denke, wir haben genug von der Sorte, lassen Sie uns gehen,
meine Herren.«

		»Haben Sie denn so große Eile? Ich möchte doch sehen, wie die
Geschichte abläuft.«

		»Es wird eine Balgerei geben, wie es schon oft vorgekommen
ist.«

		»Ich kann in der That nicht länger hier bleiben; ich habe dem
Doctor Schönfeld versprochen, drüben im Kaffeehause mit ihm
zusammen zu kommen.«

		»Vergessen Sie nicht unsere Verabredung, diesen Abend bei
Wilkens zu soupiren.«

		»Gewiß nicht, es ist eine Geschäftssache, die ich mit Schönfeld
zu besprechen habe; in fünf Minuten aber ist sie ins Reine
gebracht.«

		»Apropos, ist der Doctor Schönfeld verheirathet? Man wollte es
gestern Abend im Club behaupten.«

		»Verheirathet? Daß ich nicht wüßte.«

		»Nun wenn Sie es nicht wissen – – –«

		»O, ich hab' mich nie um seine Privatangelegenheiten bekümmert;
er kann längst Ehemann sein, obgleich ich nichts davon gehört habe.
Mit wem soll er denn verheirathet sein?«

		»Mit wem? Nun, mit Fräulein Lüders.«

		Hugo, der nicht umhin konnte, jedes Wort zu hören, welches die
Herren mit einander wechselten, aber ihrer Unterhaltung bis jetzt
keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte, horchte bei dem
Namen Lüders auf.

		»Und wer ist Fräulein Lüders?« fragte Reinhardt.

		»Ei, die Tochter des vormals reichen Kaufmanns Lüders, der vor
einigen Jahren Bankerott machte.«

		»Er hat, so viel ich weiß, zwei Töchter.«

		»Ich rede von der jüngsten; sie soll sehr hübsch und, wie die
böse Welt sagt, ein wenig coquett sein.«

		»Sie hat kein Geld, und wie ich den Doctor Schönfeld kenne –
–«

		»Ja, lieber Freund, wenn man erst verlobt ist – –«

		»Dann kann man noch immer zurücktreten.«

		»Dann ist man aber kein Ehrenmann.«

		Reinhardt zuckte mit einer vielsagenden Miene die Achseln, seine
Freunde lachten, und alle verließen das Theater. Hugo's Gesicht
hatte sich verfinstert; auch er ging gleich darauf fort. Du und
ich, lieber Leser, könnten uns jetzt gleichfalls aus dem Staube
machen, denn das Bild, das Du nunmehr von einer Aufführung im
Elysium Dir entworfen hast, möchte Dir mehr als genügend
erscheinen. Zudem ist es nicht Jedem rathsam, an dem Schluß einer
solchen Theil zu nehmen, indeß darfst Du unter unserer Aegide jede
Furcht bei Seite setzen, und wenn Du Dich noch eine Weile gedulden
willst, so wollen wir auch die Schlußscene des vierten Acts mit
ansehen, in welcher der alte Moor von Carl aus dem Thurm befreit
wird.

		»Erbarmen einem Elenden! Erbarmen!« bittet der alte Moor.

		»Das ist meines Vaters Stimme!« ruft Carl.

		Das Publikum ist auf's Höchste entrüstet.

		»Was, sein Vater? Hat man je so 'ne Schändlichkeit gesehen!«

		»Das hat der Franz gethan; na, ist das 'n gottverfluchter
Heide!«

		»Zehn tausend Klafter tief sollte man den niederträchtigen
Schuft ins Meer versenken!«

		Der alte Moor beginnt die Schilderung seiner Leiden, aber der
Lärm im Zuschauerraum ist so betäubend, daß er sie nicht vollenden
kann.

		»Gebt ihm 'n Glas Punsch!«

		»Eine Portion Beefsteack!«

		»Ja, mit Spiegeleiern, das wird ihm gut thun!«

		»Wo ist der Franz? Laßt den Henkersbuben kommen!«

		»Der Franz, der Franz soll kommen!« ruft man von allen Seiten;
der Lärm wächst von Minute zu Minute.

		Es ist unmöglich, das Stück zu Ende zu spielen. Der Director
tritt vor und erklärt, Franz Moor werde sogleich erscheinen.

		»Freut uns sehr!«

		»Wir wollen ihm sagen, was wir von seiner Liebenswürdigkeit
halten.«

		»Ja, wir wollen ihm zeigen, wo er her ist.«

		Man ruft, schreit und tobt wild durcheinander. Die dicke
Gemüsehändlerin hat einen Krampfanfall bekommen, die Bäuerinnen
schluchzen laut, nur Benjamin verhält sich ganz ruhig. Jacob und
der alte Steuermann denken, er würde jetzt wie alle Uebrigen tief
ergriffen sein, und drehen sich nach ihm um. Er hat das Schnupftuch
nun vollends in den Mund gestopft, aber das gewaltsame Unterdrücken
des Lachens hat sein Gesicht blau gefärbt, die Adern auf seiner
Stirn sind so dick, wie Peitschenschnüre, die Augen treten fast aus
ihren Höhlen. Endlich fliegt ihm das Schnupftuch aus dem Munde, wie
der Kork aus einer Bouteille Doppelbier, und er bricht in ein
schallendes, nicht enden wollendes Gelächter aus.

		»Köstlicher Spaß, verdammt guter Spaß!« gluchzt er in einem
fort.

		Franz wird jetzt von den Räubern herbeigeschleppt; eine
Sündfluth von Schimpfreden und Verwünschungen ergießt sich über
ihn. Man droht, die Bühne zu stürmen und an dem Bösewicht ein
Exempel zu statuiren. Um dieser Gefahr vorzubeugen, macht der
Director dem fünfactigen Stück schon im vierten Act ein Ende. Franz
wird in den Thurm geworfen und dieser mit Schloß und Riegel
abgesperrt. Ungeheurer Jubel im Publikum.

		»So ist's recht!« ruft man.

		»Das habt ihr gut gemacht!«

		»Nun mag er sehen, wie es thut!«

		»Laßt ihn vorläufig drei Wochen hungern, dann tractirt ihn
Sonntags mit Schiffszwieback und faulem Wasser!«

		»Und an den Werktagen mit einer kräftigen Prügelsuppe!«

		Die Zuschauer haben ihre Plätze verlassen, der alte Moor, Carl
Moor und die Räuber werden eingeladen, im Büffet eine Erfrischung
zu nehmen, und Alles drängt sich nach dem Ausgange.

		»Also richtig keine Mohren gesehen,« ruft Tobias, »na wart', das
werd' ich dem Jacob heimzahlen.«

		Im Büffet aber wurde noch ein lustiges Gelage gehalten, bis
endlich Jacob bemerkte, daß seine Gäste die »rechte Höhe« erreicht
hatten, und, der Mahnung seines Herrn eingedenk, das Signal gab,
die Anker zu lichten.

	
		
		VII.

		Wie mochte Louisens Herz pochen, als sie am
folgenden Nachmittag auf ihrem gewohnten Platze in der Laube saß
und an die bevorstehende Zusammenkunft mit Hugo dachte. Noch spät
am vorigen Abend, ja bis tief in die Nacht hinein, hatte sie in
Betreff ihrer augenblicklichen Lage ernste Gespräche mit Ida
geführt und das ihr gegebene Versprechen wiederholt, ihren Gefühlen
Zwang anzuthun und die Rathschläge der besorgten Schwester zu
befolgen. Aber wie schwer mußte es ihr nicht werden, dem Bruder –
nein, als solchen betrachtete sie ihn nicht mehr, – dem geliebten
Manne ein ihr vorgezeichnetes angemessenes Verhalten zu beobachten,
da doch eine fast unwiderstehliche Macht sie zu ihm hinziehen
würde, sie drängend, sich an seine Brust zu werfen und ihm zu
sagen, wie innig, wie unaussprechlich sie ihn liebe. Ein lebhaftes
Roth stieg in ihre Wangen, und ihr Busen wallte heftig, wenn sie
sich vorstellte, wie er schon in der nächsten Minute vor sie
hintreten und mit der männlichen Offenheit, welche sie so sehr für
ihn einnahm, seine Liebe zu ihr schildern und um das Geständniß
ihrer Gegenliebe flehen würde; wenn sie dann aber überlegte, wie
sie, dem strengen Gebote einer kalten, nüchternen Vernunft
gehorchend, ihm nur mit trivialen Hindeutungen auf die
Erfordernisse des materiellen Wohlseins antworten dürfte, ja, dann
preßte sie die Hand auf das Herz, wie um den Sturm zu
beschwichtigen, der hier tobte, und ein Seufzer entstieg ihrer
Brust.

		Da hörte sie eilige, nahende Schritte, und gleich darauf schloß
Hugo sie in seine Arme.

		»Siehst Du, meine theure Louise,« sagte er, und seine Augen
strahlten vor Entzücken, »siehst Du, wie pünktlich ich bin? Ich
hab' kaum erwarten können daß es endlich, endlich 4 Uhr werde. Ach,
wie wenig vermag doch die Zeit mit der Sehnsucht eines liebenden
Herzens gleichen Schritt zu halten!«

		»Auch ich hab' Dich mit – – Ungeduld erwartet, Hugo,« entgegnete
Louise, und lud ihn mittelst einer Handbewegung ein, neben ihr
Platz zu nehmen.

		»Aber nun laß Dich vor allen Dingen genau betrachten, Louise,«
fuhr Hugo fort, indem er ihrer Aufforderung entgegenkam und ihre
beiden Hände ergriff. »Vorgestern war der Eindruck, den Du auf mich
machtest, so überwältigend, daß ich mich nicht zu sammeln
vermochte. Tausend liebe Erinnerungen drangen auf mich ein, ich
versetzte mich so ganz in die Zeit unsrer Kindheit zurück, und
dachte dabei immer, meine einstige Gespielin vor mir zu haben.«

		Louise senkte den Kopf, als wolle sie seinen feurigen Blicken
ausweichen.

		»Auch mir ging es so, lieber Hugo,« stammelte sie, »auch mir
schien es, als ob jene glücklichen Tage wiedergekehrt wären – – –
aber ach, es ist doch jetzt Alles so ganz, ganz anders geworden –
–«

		»Laß einmal sehen,« sagte Hugo und legte ihr die Hand unter das
Kinn, damit sie den Kopf hebe, »Du hast noch immer dieselben
braunen, halb schelmischen, halb schwärmerischen Augen, dasselbe
liebe, freundliche Lächeln! da ist denn wohl auch das Herz dasselbe
geblieben?«

		»O, gewiß, Hugo – aber – wir sind beide um so viele Jahre älter
geworden – die Zeit ändert so Vieles – –«

		»Sag' mir, Louise – aber quäle mich nicht durch ein nutzloses
Ausweichen auf meine Frage – bin ich Dir noch lieb? Du antwortest
nicht? Du blickst zu Boden? Sag', könntest Du mich deshalb je
verachten, weil ich so arm, wie ich fortging, wieder zurückgekehrt
bin?«

		»Nein, Hugo,« erwiederte Louise lebhaft, » wie kannst Du das
denken? Sind wir denn etwa so reich, daß wir Ursache hätten,
geringschätzig auf Andere herabzublicken? – – Aber – –«

		»Nun, aber?«

		»Aber ich bin so besorgt um Deine Zukunft.«

		Der Ton, in welchem Louise diese Worte sprach, bezeugte ganz die
innige Theilnahme, die sie für ihn empfand, und dennoch konnte Hugo
nicht umhin, an die Aeußerung seines treuen Jacob zu denken: »Sie
wird jetzt Zeit gehabt haben, die Sache zu überlegen.«

		»Um meine Zukunft?« fragte er zögernd.

		»Ich habe seit vorgestern unaufhörlich an Dich gedacht, Hugo,«
fuhr Louise fort, »und mir recht viele Sorgen gemacht. Er hat gewiß
gethan, sagte ich mir, was der angestrengteste Fleiß, die
unermüdlichste Ausdauer und ein fester Wille vermögen, um eine
Stellung im Leben zu erringen; wenn es ihm nun dennoch nicht
gelungen ist, wie wird es ihm denn künftig möglich sein?«

		»Macht denn der Reichthum allein glücklich, Louise?«

		»Nein, das nicht; ich weiß es ja aus eigener Erfahrung; aber –
–«

		»Lassen wir das, meine theuerste Louise. Sieh mich an. Komme ich
Dir vor wie ein Hungerleider? Sehe ich aus, wie ein Mensch, der die
Hoffnung aufgegeben hat?«

		»O gewiß nicht,« entgegnete sie und konnte ein Lächeln kaum
unterdrücken, als sie seine kräftige Gestalt und seine kühne
zuversichtliche Miene betrachtete.

		»Nun, das sollt' ich auch meinen,« sagte er, »im Gegentheil, ich
bin voll guten Muthes, und dem Muthigen, weißt Du, steht die Welt
offen. Du wirst sehen, ich werde es noch zu was Tüchtigem bringen,
und wenn Du mich nur recht lieb haben willst, o, dann vertausche
ich meine Steuermanns-Stelle mit keinem Königreiche.«

		»Du bist noch immer so zuversichtlich, wie damals; ach, möchtest
Du Dich nie getäuscht sehen! Wäre der Vater noch reich, gewiß, er
würde mit Freuden etwas für Dich thun.«

		»So? das würde er?«

		»Ja sicherlich, denn Du bist ja nicht mehr so – so unbesonnen
wie früher, Hugo. Nicht wahr, Du bist – bist anders geworden,
nicht?«

		Ein bittres Lächeln spielte um Hugo's Mund.

		»Ja, ich bin anders geworden,« erwiederte er, »wenn man 24 Jahre
zählt, ist der Uebermuth verraucht, der im Knabenalter so leicht
aufloderte; man ist ruhiger geworden. Ich war nicht immer auf Rosen
gebettet, Louise,« setzte er ernst hinzu. »glaube mir, ich habe
böse Zeiten gehabt, habe Wind und Wellen, Gefahren und Mühen zu
Land und zu Wasser getrotzt, hab' oft kaum das Nothwendigste
gehabt, um das Leben zu fristen; das kühlt das Blut. Doch, ein
anderes Mal mehr davon; Du sprachst von Deinem Vater; er ist sehr
herabgekommen, wie ich höre.«

		»Er hat große Verluste erlitten,« sagte Louise mit einem tiefen
Seufzer, »ja fast Alles eingebüßt, und wir haben uns sehr, sehr
einschränken müssen. Er ist auch alt geworden, Hugo, und die Mutter
auch; ach, die Nahrungssorgen zehren doch schrecklich an dem Mark
des Leben.«

		Hugo fühlte sich durch diese wenigen Worte tief erschüttert; er
stand auf dem Punkte, sein Geheimniß zu verrathen; aber er bezwang
sich schnell.

		»Es wird besser werden, Louise,« sagte er und ergriff ihre Hand,
»gewiß, es wird bald besser werden. Sei nicht betrübt, ich kann
Dich so nicht sehen; wenn Du mich nur lieb hast, dann wird noch
Alles, Alles gut werden.«

		»Wie kannst Du nur so sprechen, Hugo; kann denn meine – – –
Neigung zu Dir Wunder wirken?«

		»Sie kann mich zum Glücklichsten der Menschen machen.«

		»Du gehst so leicht über Alles hin, was ich Dir sage – – –«

		»Verzeihe mir, liebe Louise; ich will gern hören, was Du mir zu
sagen hast und es auch wohl beherzigen. Warst Du doch, als ich noch
ein wilder, ausgelassener Knabe war, die einzige, die einen Einfluß
auf mich übte, und ich sollte jetzt Deinen Worten keine
Aufmerksamkeit schenken? Aber höre erst Du mich an. Sieh, ich will
mein ganzes Herz vor Dir ausschütten, und Du wirst mir dann eine
offene, ehrliche Antwort geben. – Man hat mich als Knaben hier zu
Hause unfreundlich behandelt, ja, wie einen Hund hinausgestoßen –
ich weiß, was Du sagen willst – aber wer könnte einem muntern,
lebhaften Jungen den Ernst und die Bedachtsamkeit des gereiften
Mannes einflößen? Mich als Schiffsjungen an Bord eines
Westindienfahrers fortzuschicken, war doch zu hart. Wie ich mit
ganzer Seele an Euch hing, das wußtet Ihr freilich nicht, und ich
selbst wußte es nicht, bis ich mich von Euch getrennt sah. Als ich
aber mit meinen Gedanken allein an Bord des Schiffes stand, das
mich weiterhin nach einem fremden Welttheile führen sollte, und um
jede Secunde mich mehr und mehr von meiner Heimath entfernte, und
am Ufer all die bekannten, liebgewonnenen Gegenstände an mir
vorbeiglitten, und einer nach dem andern sich in blauer Ferne
meinen Blicken entzog, da, Louise, fielen mir die Schuppen von den
Augen. Ich übersah die Zeit meiner frohen, glücklichen Kindheit und
erkannte jetzt zum ersten Mal, wie gut und reichlich in jeder
Hinsicht für mich gesorgt worden war, wie viele Mittel man mir
geboten hatte, Alles zu erlangen, was wir Menschen als die
Hauptbedingungen eines glücklichen Lebens zu betrachten pflegen.
Die Reue erwachte in mir, sie stellte mir vor, wie ich diese Mittel
mißachtet, wie ich das mir erzeigte Gute verkannt, wie ich selbst
mich dem Kreise meiner Lieben entfremdet, und daß ich die Heimath
und Alles, woran mein Herz hing, durch meine eigene Schuld,
vielleicht auf immer verloren hätte. Es war mir, als sei mein
innerstes Wesen von seiner besten kräftigsten Lebenswurzel
losgetrennt, als sei es gewaltsam von der mütterlichen Erde
gerissen, aus welcher es bisher Nahrung gesogen hatte. – Bald hatte
die tadelnde Stimme in meinem Innern die lauten Schmerzensrufe
übertönt, in die ich über die Herzlosigkeit Deiner Eltern
ausgebrochen war, und – leidenschaftlich und ungestüm wie alle
meine Gefühle damals waren – hätte sie mich zur Verzweiflung
gebracht, wenn nicht mein stolzer Trotz mich aufrecht gehalten
hätte, und noch weit mehr die Liebe zu Dir. Ja, Louise, ich liebte
Dich schon damals, obgleich ich den Jahren nach noch ein Knabe war;
ich war mir bewußt, daß diese Liebe mit meinem ganzen inneren Leben
so eng verwachsen sei, daß ich mich von dem besten Theil meines
eigenen Ichs hätte losreißen müssen, falls mich je das Schicksal
hätte zwingen wollen, auf sie zu verzichten. Und die Zeit schwächte
diese Liebe nicht ab, nein, sie wuchs mit den Jahren, sie gewährte
mir Trost in allen Mühen und Drangsalen, sie belebte meinen Muth
und meine Hoffnung, wenn das Mißgeschick drohte, mich zu Boden zu
drücken, sie hielt meine Phantasie bei Tag und Nacht rege und
erfüllte in manchen glücklichen Stunden mein Herz mit Begeisterung.
– Und wie geschäftig war nicht meine Einbildungskraft, mir in
tausend wechselnden Gestalten Dein liebes Bild vorzuführen, wie
rastlos spann sie nicht ihre Fäden über den weiten Raum, der mich
von Dir trennte, um mich geistig mit Dir zu verknüpfen! Stand ich
am Tage, während das Schiff durch die Fluthen glitt, an die
Regeling gestützt und schaute über die endlose Wasserwüste hin, so
träumte ich wachend von Dir. Meine Sehnsucht umschwebte Dich dann
so nah, daß ich oft meinte, Du müßtest es fühlen; ja, ich dachte,
sie müsse aus den Wogen des Meeres, die ja Deine Heimath bespülten,
vor Dir auftauchen, wie eine der Wasserfeen in der Fabel, um Dir
Worte der Liebe in's Ohr zu flüstern. Nachts aber, wenn ich
schlaflos in meiner Koje lag, und dem Pfeifen des Sturmes im
Tauwerk lauschte, war es mir, als bringe mir jeder Windstoß einen
Gruß von Dir; oder wenn ich in einer sternhellen Nacht hinauf
schaute in den klaren Himmel der Tropen, und die bekannten
Sternbilder aufgingen über dem nördlichen Horizont, dieselben
Sterne, die ja auch Dir leuchteten, so wollte es mich dünken, als
blinkten sie so traulich zu mir nieder, wie um mir ein fernes aber
sicheres Glück an Deiner Seite zu verheißen. So war denn jeder
Augenblick der Trennung von Dir ein immerwährendes Drängen und
Sehnen nach Dir hin, und ungeduldig hätte ich den Lauf der Zeit
beschleunigen mögen, indem ich ihr die Flügel meiner eigenen
Sehnsucht lieh.«

		Hugo schwieg; er schien eine Antwort von Louisen zu erwarten;
aber diese hatte den Kopf tief gesenkt, ein brennendes Roth
bedeckte ihre Wangen und der gespannte Ausdruck ihrer Züge
verrieth, wie begierig ihr Ohr jedes seiner Worte eingesogen, wie
tief ein jedes in ihr Herz eingedrungen war. Gewiß, sie war wie
berauscht von dem entzückenden Bewußtsein, sich so innig von ihm
geliebt zu sehen, und wäre sie dem Zuge ihres Herzens gefolgt, sie
hätte ihm gestanden, wie überglücklich sie sich in diesem
Augenblicke fühle; der Gedanke aber an ihre Eltern, an deren
dürftige Lage, an den Kummer, den ihnen ein übereilter Schritt
bereiten könnte, an das Versprechen endlich, das sie der Schwester
gegeben, hielt sie zurück, und nur ein leichter Händedruck
beantwortete seine Worte. Jedoch auch hierin glaubte Hugo eine
Ermunterung zu sehen, und er fuhr fort:

		»Du hast nicht Unrecht gehabt, als Du vorhin sagtest, ich hätte
gewiß Alles gethan, was der angestrengteste Fleiß und die
unermüdlichste Ausdauer vermochten, um zu dem Ziele zu gelangen,
welches ich mir gesetzt habe, und, Gott sei Dank – – – doch nein,
was ich sagen wollte, ist dies: nur um Dich zu gewinnen, meine
geliebte Louise, bot ich Alles auf, was in meinen Kräften stand;
und ist es mir auch nicht so ganz gelungen, wie ich gehofft, so war
doch darum mein Bemühen nicht weniger ernst und redlich. Was ich
bin, das bin ich nur durch Dich, denn Du warest der Leitstern, der
mich durch die dunkeln, oft gefahrdrohenden Irrgänge des Lebens
führte und mich von den Abgründen fern hielt, in die so Mancher
schon gefallen ist. So nimm mich denn, wie ich bin, um meiner
selbst willen, um dessen willen, was ich durch Dich und für Dich
geworden bin. Antworte mir nun, mein theures Mädchen, aber so offen
und aufrichtig, wie meine Frage gestellt ist: willst Du mir Herz
und Hand schenken?«

		So schwer hatte sich Louise den Kampf nicht vorgestellt; sie war
nahe daran, ihn aufzugeben. Was lag ihr an irdischem Gut, wie gern,
wie freudig hätte sie die härteste Armuth und Noth mit ihm
getheilt, um nur ihm anzugehören für das ganze Leben, mochte sich
auch sein Schicksal gestalten, wie es wolle. Doch einer heiligen,
bindenden Zusage, sich selbst untreu werden, – nein, es durfte
nicht sein.

		»Hugo,« sagte sie bittend, und mit leiser zitternder Stimme,
»dringe nicht in mich, jetzt nicht, lieber Hugo; glaube mir, ich
kann, ich darf nicht antworten, wie Du es verlangst, wie – ich es
selbst ja so gerne wollte. Warum auch heute, mein theurer Hugo,«
setzte sie mit einem flehenden Blicke hinzu, als sie die düstre
Wolke bemerkte, die sich auf seiner Stirn lagerte, »ich bin ja
nicht frei und unabhängig, wie Du, bin durch die Rücksicht auf die
Eltern gebunden. Geh', söhne Dich mit ihnen aus, berathe Dich mit
ihnen über Deine Zukunft – und dann – – –«

		Ein peinlicher Zweifel tauchte zum ersten Male mit voller Stärke
in Hugo auf. »Die Zukunft und immer die Zukunft,« dachte er,
»sollte es denn wirklich wahr sein, daß die Macht der äußeren
Verhältnisse, des leidigen Reichthums selbst das Herz eines jungen
geist- und gefühlvollen Mädchens so sehr beherrscht, daß jede
andere Empfindung dadurch zurückgedrängt wird?«

		»Mit Deinen Eltern,« sagte er langsam und mit fester Stimme,
»werde ich mich aussöhnen, und ihre Beistimmung erlangen; ich
hoffe, ich weiß mit Sicherheit, daß sie mir diese nicht verweigern
werden; aber erst dann gedenke ich das zu thun, wenn ich des
Besitzes Deines Herzens gewiß bin, erst dann, wenn uns ein
unwiderrufliches Gelübde auf ewig aneinander knüpft. Darum, noch
einmal, sage mir, Louise, heute, in dieser Stunde noch, ob Du mich
wahrhaft liebst, so sehr liebst, daß Du über alle äußeren
Hindernisse hinwegzusehen vermagst.«

		»Ich kann und darf Dir diese Antwort nicht geben, Hugo,«
entgegnete sie, »und sollte mir auch das Schweigen das Herz
brechen.«

		Hugo erschrak fast über die Heftigkeit, mit welcher sie diese
Worte gesprochen hatte; der Zweifel bohrte sich immer tiefer in
seine Seele ein, seine Gedanken begannen sich zu verwirren. Er
preßte die Hand gegen die Brust, wie um den Dämon darin zu
erdrücken, aber vergeblich, – ein feindlicher Schatten war zwischen
ihn und den Gegenstand seiner Liebe getreten. Plötzlich fielen ihm
die Aeußerungen ein, die er am vorigen Abend im Theater vernommen;
sie hatten nur einen vorübergehenden, wenn auch peinlichen Eindruck
auf ihn gemacht, und später hatte er kaum mehr daran gedacht; jetzt
aber dröhnten sie ihm in die Ohren und riefen alle Furien des
Zweifels in ihm wach. Louise sah die Blässe auf seinem Gesichte,
sie sah die furchtbare Veränderung in allen seinen Zügen und legte
wie beschwichtigend ihre Hand auf seinen Arm.

		»So war denn,« sagte er mit einem bittern Lächeln, »all mein
Hoffen und Empfinden nur ein süßer Traum; er ist entschwunden und
ich bin erwacht.«

		»Nicht so, mein lieber, theurer Hugo,« bat sie, und Thräne auf
Thräne quoll unter ihren Wimpern hervor, »o sprich nicht so! Warum
sollte sich nicht Alles erfüllen, was Du wünschest – was wir beide
wünschen? Dürfte ich nur sprechen, wie es mir ums Herz ist – aber
ich kann nicht und beschwöre Dich, nur heute, nur jetzt nicht
weiter in mich zu dringen.«

		Jedoch er hörte ihre Worte nicht und sah nicht ihre Thränen, der
Gedanke, der sich nun einmal seiner bemächtigt hatte, hielt jeden
anderen zurück.

		»Wenn Du meine Frage nicht direct beantworten willst,« sagte er
in einem fast harten Tone und fixirte sie fest, »so thu' es
wenigstens indirect und gestehe mir, in welchem Verhältniß Du zu
dem Doctor Schönfeld stehst.«

		Louise wurde leichenblaß; sie wollte antworten, aber ihre Lippen
bebten krampfhaft, und kein Wort kam aus ihrem Munde. In diesem
Augenblick ließ sich das Rauschen eines Kleides hören, und Ida
schritt den Gang herab, der auf die Laube zuführte. Kaum hatte
Louise ihre Schwester erblickt, als sie sich schnell erhob, auf sie
zueilte und sich ihr in die Arme warf. Ein flüchtiger Blick hatte
für diese genügt, die ungewöhnliche Erregung zu bemerken, die sich
in Louisens Zügen aussprach.

		»Mein Gott,« flüsterte sie der heftig zitternden Schwester in's
Ohr, »was ist geschehen?«

		»Ich bin meinem Versprechen treu geblieben,« gab Louise zur
Antwort, während sie mit ihren Thränen Ida's Wange benetzte, »aber
– – – –«

		»Aber?«

		»Aber eine Ahnung sagt mir, daß es mich um das Glück, um die
Ruhe meines Lebens gebracht hat.«

		»Fasse Dich,« bat Ida, »und vertraue auf meinen Beistand.« Sie
wollte noch einige Worte des Trostes hinzufügen, aber Hugo, der
sich gleichfalls erhoben, jedoch bis jetzt anschlüssig
zurückgehalten hatte, kam auf sie zu, um sie zu begrüßen. Sie
machte sich sanft von der Umarmung der Schwester los und ging ihm
entgegen. Es lag dabei in ihren Zügen, sowie in ihrem ganzen Wesen
eine Ruhe und Milde, die augenblicklich beschwichtigend auf ihn
wirkte.

		»Ich bin zu weit gegangen,« dachte er, »wie hat mich doch der
Teufel des Argwohns zu einer solchen Leidenschaftlichkeit hinreißen
können; ich muß meinen Fehler wieder gut zu machen suchen.«

		Er reichte Ida die Hand entgegen; aber sie schlang die Arme um
seinen Hals und drückte einen herzlichen Kuß auf seine Lippen.

		»Willkommen, mein lieber, theurer Bruder,« sagte sie,
»tausendmal willkommen in Deiner Heimath. – Ja, in Deiner Heimath,«
wiederholte sie, indem sie ihm mit dem Ausdruck der innigsten
Geschwisterliebe in die Augen sah; »denn gewiß, Du wirst nie
aufgehört haben, das Haus unserer Eltern als Deine wahre Heimath zu
betrachten. Es ist freilich nicht mehr das prächtige,
palastähnliche Haus, in welchem wir unsere Kindheit verlebten, es
ist jetzt einfach und bescheiden, und seine Bewohner sind es auch
geworden; um so eher aber wirst Du unter seinem Dache das
schlichte, gastfreie Entgegenkommen finden, die wahre Herzensgüte,
die sich mit dem Reichthum so schwer verträgt, und die Du früher
vielleicht bei uns vermißt hast. Und, nicht wahr, Du wirst uns nun
nicht mehr verlassen, um in der Fremde dem Glücke nachzujagen? Du
wirst es bei uns suchen und, das hoffe ich sicher, auch finden.
Doch komm, gehen wir in die Laube; da wollen wir traulich mit
einander plaudern, und Du sollst mir recht Vieles erzählen; denn
merke Dir wohl, ich hab' auch ein Recht auf Dich, so gut wie
Louise.«

		Sie zog ihn mit sich, setzte sich neben ihn und betrachtete ihn,
während sie seine Hand in der ihrigen behielt, lange und prüfend.
Auch auf sie machte die Biederkeit, die männliche Kraft, die sich
in seiner ganzen Persönlichkeit so deutlich ausprägte, einen
überaus günstigen Eindruck. Sie dachte an die Worte Louisens
»dieser Ausdruck kann unmöglich täuschen,« und sie begriff jetzt
vollkommen, wie sich ihre Schwester für einen Mann von seinem
Aeußeren so sehr hatte begeistern können. Auf Hugo hatte der
herzliche Empfang Ida's einen wunderbar beruhigenden Einfluß geübt;
von ihrer Seite hatte er eine solche Bewillkommnung kaum gehofft.
Die Zweifel, die noch vor wenigen Augen blicken sein Inneres so
stürmisch bewegt hatten, wichen immer mehr zurück und machten der
wiederkehrenden Hoffnung Platz.

		»Hab' Dank, meine theure Ida,« sagte er und drückte zärtlich
ihre Hand, »hab' Dank für Deine freundlichen Worte; glaub' mir, sie
thun mir wohl. Es war allerdings mein sehnlichster Wunsch, nie
wieder von meiner Heimath, von Euch, Ihr Lieben, mich zu trennen,
ich dachte mir – – doch jetzt kein Wort davon, erzähle Du vielmehr,
was sich während meiner langen Abwesenheit hier Alles zugetragen
hat.«

		Sie willfahrte seinem Wunsche und erzählte ihm von ihren Eltern
und deren großen Verlusten, ihrer fast gänzlichen Verarmung, und
ihrer jetzigen bedrängten Lage, aber sie erging sich nicht in
bittern Klagen, sie suchte vielmehr ihrem Berichte alles Herbe und
Peinliche zu benehmen, ging dann auf die Verwandten, Freunde und
Bekannten über, die sich alle von ihnen zurückgezogen hätten, ja
sie kaum mehr zu kennen schienen, wenn sie zufällig zusammenträfen.
Sie theilte ihm mit, wie der Vetter Heinrich, den er, Hugo, in der
Schule oft so wacker durchgebläut habe, ein Spieler und Taugenichts
geworden und wie seiner Mutter vieler Kummer daraus erwachsen sei,
wie die Tante Adele, deren vier Katzen er so manchen argen Streich
gespielt, jetzt mehr als je an der Gicht leide, wie der alte Onkel
Ludwig ganz taub geworden, aber noch immer jeden Abend im Club
seine Partie Whist mache. Dann erzählte sie ihm auch von dem guten
treuen Lempke , der sich das Fallissement des reichen
Handlungshauses so sehr zu Herzen genommen hatte, daß er erkrankte
und kurz darauf starb; als sie aber sah, daß in Hugo's Auge eine
Thräne der Rührung glänzte, suchte sie schnell dem Gespräche eine
heitere Wendung zu geben, und es gelang ihr so gut, daß zuletzt
jede trübe Wolke von Hugo's Stirne wich und auch auf der Schwester
Wangen die Rosen zurückkehrten. Bald herrschte unter den dreien die
herzlichste und vertraulichste Stimmung, und die Zeit entfloh unter
munterem Geplauder auf die angenehmste Weise. Von dem, was Hugo und
Louisen am meisten am Herzen lag, war zwar nicht unmittelbar die
Rede, aber Manches, was darauf Bezug hatte, wurde besprochen. Es
wurde festgesetzt, daß sich Hugo am folgenden Tage bei den Eltern
einfinden solle, und Ida übernahm es, ihnen schon heute seine
Rückkunft mitzutheilen und ihm einen freundlichen Empfang
vorzubereiten. Sie hätte es gern durchgesetzt, daß er gleich jetzt
mit in das Haus gegangen wäre, doch er weigerte sich dessen
standhaft.

		»Heute nicht, meine liebe Ida,« bat er, »ich bin jetzt zu
bewegt, zu unruhig, ich würde Deinen Eltern nicht entgegentreten
können, wie ich es wünschte; aber ich werde morgen kommen, Du hast
mein Wort und kannst versichert sein, daß ich es halte.«

		Ida drang nicht weiter in ihn und indem man sich nun daran
erinnerte, daß es bereits spät sei, und daß die Mutter sie gewiß
schon zum Thee erwarte, nahm er von ihnen einen herzlichen Abschied
und entfernte sich schnell, während Ida und Louise dem Hause
zuschritten. Gern hätte Ida den Augenblick benutzt, ihre Schwester
wegen ihrer vorherigen heftigen Aufregung auszufragen, doch sie
verschob es, bis sie Abends allein mit ihr auf ihrem Zimmer wäre.
Beide Schwestern waren übrigens zu sehr mit ihren Gedanken
beschäftigt, um auf andere Dinge zu achten, und so bemerkten sie
denn auch nicht, wie der Doctor Schönfeld, als sie gerade um die
Rosenhecke bogen, behende hinter einen dichtbelaubten Jasminbusch
schlüpfte.

		Der würdige Doctor hatte eine volle Stunde der ihm zugemessenen
kostbaren Zeit seiner literarischen Thätigkeit entzogen, um das in
der Laube geführte Gespräch zu belauschen; obgleich er aber mit der
Behutsamkeit eines Delaware- oder Pawneekriegers um diese
herumgeschlichen war, so hatte es ihm dennoch nicht so ganz
gelingen wollen; denn zwischen der Laube und den ihr zunächst
gelegenen Gebüschen, aus welchen er nicht hervorzutreten wagte, war
ein zu großer offener Raum, als daß er bis in die rechte Hörweite
hätte gelangen können. Wie kann man aber auch bei der Anlage eines
Gartens die akustischen Verhältnisse so unberücksichtigt lassen? Es
war ein großer Fehler, den der Doctor, der den Garten unter seine
besondere Obhut genommen hatte, für künftige Fälle baldmöglichst
abzuhelfen beschloß. Nun hatte er das Vorgefallene nur aus der
Ferne beobachten können, von den Worten aber, welche gesprochen
wurden, waren nur wenige in sein scharfes Ohr gedrungen, aus denen
er bei aller Combinationsgabe kein zusammenhangendes Ganze zu
bilden vermochte.

		Aus dem Vorhergehenden kennen wir des Doctors Plan, die
Zusammenkünfte der beiden Liebenden zu stören; wir kennen aber auch
seinen Charakter genugsam, um – ohne Furcht, ihm Unrecht zu thun –
den Schluß ziehen zu dürfen, daß er dabei andere Zwecke verfolgte,
als nur den sehr löblichen, den guten Ruf der Hausbewohner zu
hüten, wie er es der Madame Pietschmann eingeredet hatte. Zum Glück
besitzt der Doctor die dem Romanschreiber so schätzenswerthe
Eigenschaft, in halblautem Selbstgespräch seine geheimsten Gedanken
zu verrathen. Wir wollen daher dieselben Waffen gegen ihn kehren,
deren er sich gegen die Liebenden bediente; hoffentlich führt uns
das Lauschen zu günstigeren Resultaten, als ihn.

		»Man hat also für gut befunden, Ida mit in das Geheimniß zu
ziehen,« murmelte er leise vor sich hin, während er den beiden
Schwestern mit einem hämischen Lächeln nachsah, »nun freilich,
ihr konnte es doch nicht lange verborgen bleiben, und die
Sache wird dadurch etwas weniger anstößig. Ich hätte sie aber
gleichwohl für zu zimperlich gehalten, um den Elephanten zu machen.
– Ich könnte,« setzte er in abgebrochenen Sätzen hinzu, indem er
den Gang langsam hinabschlenderte, »ich könnte Louise und ihren
theerjackigen Seladon unbelästigt lassen – was kümmern mich im
Grunde ihre verliebten Narrheiten – für mich ist sie ja doch
verloren. – Ja, verloren, das ist es gerade, was mich wurmt. –
Welch' große, glänzende Hoffnungen hatte ich nicht an ihren Besitz
geknüpft? Das vergißt sich nicht so leicht. – Wenn sie auch arm
ist, so ist sie darum nicht weniger schön und begehrenswerth – nun,
wer weiß – vielleicht, mit der Zeit – wenn ich erst mein Schäflein
in's Trockne gebracht habe – – – für ihn, den täppischen Matrosen
ist sie jedenfalls zu gut, und was an mir liegt, soll geschehen,
daß sie nicht in seine Hände fällt.«

		Der Doctor stand still und schien sehr aufmerksam ein Blumenbeet
zu betrachten; dann zog er aus seiner Rocktasche etwas Bast und
band den herabhängenden Zweig einer Centifolie an den Blumenstock,
worauf er seinen Gang fortsetzte.

		»So wären alsdann beide Schwestern durch mich ihres
Glückes beraubt,« begann er von Neuem seinen Monolog, indem eine
leichte Wolke sich auf seiner Stirn lagerte, »ihres Glückes? Pah!
Ist mir dieser Dummkopf, ihr Werner, der sich so leicht von mir hat
übertölpeln lassen, nicht eigentlich zum Danke verpflichtet? – Hab'
ich ihm nicht, ohne daß er davon eine Ahnung hat, einen Dienst
erwiesen, der mehr werth ist, als jene lumpigen 3000 Thaler? – Ida
war damals reich; hätt' er sie wohl auch so sehr geliebt, wenn sie
arm gewesen wäre? Es ist sehr fraglich. Nun aber ist sie
arm, und seine Verhältnisse waren auch nicht besonders glänzend. –
Es wäre eine erbarmenswerthe Menage geworden. Ich hab' ohne ihre
Erlaubniß die Rolle der gütigen Vorsehung übernommen und sie einer
langen Reihe von häuslichen Bekümmernissen überhoben, das ist
Alles; also beruhige dich, zartes Gewissen!«

		Unter diesen und ähnlichen Selbstgesprächen setzte der Doctor
noch einige Zeit seine Promenade fort, wobei er hin und wieder ein
paar saftige Himbeeren, von denen er ein großer Freund war,
abpflückte und sich trefflich munden ließ; dann schritt er langsam
nach dem Hause zu.

		Hugo hatte, nachdem er sich durch das Pförtchen aus dem Garten
entfernt, einen zwischen hohen Hecken sich durchwindenden Feldweg
eingeschlagen; er zog es vor auf Umwegen, wo er ungestört seinen
Gedanken nachhängen konnte, in seine Wohnung zu gelangen, statt den
kürzeren durch die lärmende Stadt zu gehen. Aber seine Gedanken
mochten nicht von der heitersten Art sein; denn er schritt
gesenkten Hauptes vorwärts, seine Stirn hatte sich in düstere
Falten gelegt, und mancher Seufzer entwand sich seiner Brust.

		Die Sonne stand jetzt tief und färbte im Scheiden die liebliche
Herbstlandschaft mit rosigem Lichte; aber er hatte kein Auge für
die reiche, bunte Farbenpracht um ihn her, kein Ohr für das lustige
Schmettern der Lerche in den Lüften, oder das sanfte melancholische
Zwitschern der Goldammer im Gebüsche. Wie verschieden war nicht
dieser Abend von jenem letzten, da er Louisen zum ersten Male
wiedergesehen, da ihm die Poesie ihr strahlendes Reich eröffnet und
Alles, was ihn umgab, den Wiederschein der jubelnden Liebeslust,
die sein Inneres erfüllte, zurückwarf.

		Das Glück, welches ihm damals so freundlich überall
entgegenwinkte, lag nun wie verschlossen in weiter Ferne, und wie
nun bald die hereinbrechende Nacht Flur und Hain in ein tiefes
Dunkel hüllen sollte, so senkte sich auf seine geträumte Seligkeit
ein undurchdringlicher Schleier herab.

		Das wohlthuende Gefühl von Ruhe, welches Ida's mildes,
freundliches Wesen und ihre herzlichen Worte in ihm hervorgerufen
hatte, war wieder von ihm gewichen, und die frühere aufgeregte
Stimmung hatte sich seiner von Neuem bemächtigt. Zwar kämpfte er
dagegen an; er spottete seiner selbst, seines Mißtrauens, seiner
Schwäche; ja lebendiger als je schwebte vor seiner Seele Louisens
Bild in all seiner Schönheit und Anmuth und mit dem treuen Ausdruck
ihres tiefen Gemüthes; er fühlte, mit welcher unsäglichen Liebe er
ihr zugethan sei; aber wenn auch auf Augenblicke hellere, Gedanken
in ihm auftauchten und die Hoffnung ihm leise zuzuflüstern begann,
immer kehrten die Zweifel zurück und bohrten ihre Stachel tiefer
und tiefer in sein Herz.

		Hatte er ihr nicht seine Gefühle offen und ehrlich dargelegt?
Und mochte er nur in unvollkommener Weise ihr seine Liebe
geschildert haben – welche Sprache wäre auch reich genug, ihr einen
hinreichend beredten Ausdruck zu leihen – so hatte sie ja doch von
dem Tone, in welchem er gesprochen, von den Blicken, mit welchen er
jedes Wort begleitet, von der gewaltigen Erregung, die sich in
jeder seiner Mienen hatte kundgeben müssen, auf die Innigkeit
seiner Gefühle schließen können. Warum denn hatte sie sich so
hartnäckig geweigert, ihn mit einer der Dringlichkeit seiner Bitte
entsprechenden Offenherzigkeit zu antworten? »Nur heute, nur jetzt
nicht,« hatte sie wiederholt zu ihm gesagt. Also überlegen mußte
sie, ehe sie ihm Antwort geben konnte. Aber überlegt ein liebendes
Herz? Nein, nur die kalte, nüchterne Vernunft prüft und wägt und
schwankt zweifelnd hin und her, bis endlich der Entschluß zur Reife
gelangt. Und was war denn auch hier zu überlegen? Ob sie seine
Liebe erwiedere? Das Einzige nur hatte er ja wissen wollen. Nein,
was sie unschlüssig machte, konnten nur Erwägungen sein, die das
materielle Wohlsein betrafen. Aber dann freilich liebte sie ihn
nicht mit jener rückhaltlosen, alle Hindernisse übersehenden, aller
Nebenrücksichten vergessenden Hingebung, die in der Liebe selbst
ihren höchsten und einzigen Lohn findet; und ihr Stillschweigen war
ihm Antwort genug. Oder war sie durch andere Verhältnisse, durch
früher eingegangene Verpflichtungen gebunden, war ihr Herz nicht
frei? Warum erblaßte sie, als er den Namen Schönfeld nannte? Warum,
wenn sie durch kein Band an diesen Mann geknüpft war, hatte sie es
ihm nicht gesagt, da ja doch ein einziges Wort hingereicht hätte,
ihm jeden Zweifel darüber zu benehmen? Ein getheiltes Herz, ein
Herz, welches auch nur einen Gedanken für einen Andern hegte – das
mußte sie fühlen – konnte ihm nicht genügen.

		»Hab' ich auch wohl gethan,« sagte er für sich, »mich für so
gänzlich arm auszugeben und dadurch zugleich ein berechtigtes
Mißtrauen gegen mein bisheriges Streben zu erwecken? War es nicht
eine zu gewagte Probe, und konnte ich mit nur einiger Aussicht auf
einen günstigen Erfolg darauf rechnen, daß sie dieselbe bestehen
würde, so bestehen würde, wie ich es wünschte? – Aber dennoch, es
ist so besser. Entweder hätte ich sie so gefunden, wie ich hoffte,
und ich hätte alsdann das beglückende Bewußtsein gewonnen, daß sie
mich durchaus uneigennützig, nur um meiner selbst willen liebe,
oder sie ist eine Andere, als wofür ich sie gehalten, und dann –
ja, was verliere ich dann, als eine bloße Illusion, die doch mit
der Zeit hätte schwinden müssen. Besser gleich, als zu spät.«

		»Bin ich nicht ein Thor gewesen,« setzte er mit einem bittern
Lächeln hinzu, »alle meine Hoffnung auf dieses Mädchen zu setzen,
mir überhaupt einzureden, daß es die Liebe ist, durch welche uns
das höchste Glück zu Theil wird, durch welche der allgewaltige
Drang in unserm Innern gestillt wird, und das große Räthsel,
welches in unserm tiefsten Wesen verborgen liegt, seine Lösung
findet? Kann die Liebe allein dem Geiste die Freiheit, die
Thatkraft verleihen, wonach wir ein so großes Verlangen tragen?
Würde sie nicht vielmehr Zwiespalt und Unruhe in mein Herz säen,
wie ich es schon heute erfahren habe?«

		Der schmerzliche Ausdruck in seinen Zügen widersprach der
Resignation, die sich in seinen Worten aussprach, und bezeugte nur
zu deutlich, daß es ihm einen furchtbaren Kampf kosten würde, die
Illusion, wie er es genannt hatte, aufzugeben, die bis jetzt den
Hauptinhalt seines Lebens gebildet hatte.

		Der Bootsmann Jacob hatte inzwischen mit großer Ungeduld die
Rückkunft seines Herrn erwartet, denn er war sehr begierig zu
hören, wie dessen »Kreuzfahrt nach dem Ehestandshafen« ablaufen
würde. Kopfschüttelnd hatte er ihm nachgeblickt, als er fröhlich
und munter und ein lustiges Lied trällernd das Haus verließ,
kopfschüttelnd war er dann im Hotel umhergegangen, hatte bald in
die Loge des Portiers prüfende Blicke geworfen, bald der Arbeit des
Stiefelputzers zugesehen, oder die Pferde im Stall gemustert, bald
auch den Kellnern, gegen die er eine unüberwindliche Antipathie
empfand, giftige Blicke zugeschleudert, wobei er jedesmal ein
»Spreizvogel, Kreidegesicht, Schlammgrabbler«, oder ein anderes
nicht weniger schmeichelhaftes Epitheton vor sich hin brummte,
während es ihm mehr und mehr zur unumstößlichen Ueberzeugung wurde,
daß, wenn er »diese Satansbrut, die ihr Salz nicht werth sei, bei
günstiger Gelegenheit nicht in die Walke nehme, das einzig und
allein seine Schuld sei.«

		Jacob stand jetzt in dem Thorweg und betrachtete das bunte
Gewühl auf der Straße, die vielen Droschken und eleganten
Equipagen, die schwerfälligen Frachtwagen, die Karren und
Tragbahren, die sich überall begegneten, überholten und kreuzten
und er war so eben zu dem weisen Schlusse gelangt, »daß in dieser
weiten Welt doch eigentlich verdammt wenig Platz sei«, als er Hugo
um die nächste Ecke biegen sah. Jacob war, die Wahrheit zu sagen,
kein großer Psychologe, aber dennoch genügte ihm ein Blick, um zu
entdecken, »daß der Capitain von seinem Course abgekommen sein
müsse.« Er schüttelte abermals sehr bedenklich den Kopf und folgte
seinem Herrn, der, ohne ihn zu beachten, an ihm vorbeigegangen war,
die Treppe hinauf in dessen Zimmer.

		Hugo schritt unruhig auf und ab, noch immer ohne dem ehrlichen
Bootsmann die mindeste Aufmerksamkeit zu schenken, und dieser wagte
nicht, ihn anzureden, das seine Neugierde gewaltig im Zaume hielt.
Er begann deshalb, sich im Zimmer allerlei zu schaffen zu machen,
rückte die in der Ecke stehenden Koffer und Kasten hin und her,
öffnete einen oder den anderen, und klappte ihn ziemlich
geräuschvoll wieder zu, ordnete die Papiere, die auf dem Tische
lagen, schob die Stühle näher an die Wand, kurz, er that sehr
Vieles, was er eben so gut oder besser hätte ungethan lassen
können, und schielte dabei fortwährend nach seinem Capitain hin.
Endlich aber, als er zu bemerken glaubte, daß sich dessen Aufregung
einigermaßen gelegt, und Hugo jetzt ruhig am Fenster stand, ihm den
Rücken zukehrend, faßte er sich ein Herz und beschloß, mochte es
biegen oder brechen, ein Gespräch einzuleiten.

		»Mit Vergunst, Capitain,« sagte er und zupfte dabei an seinen
weiten Hosen, als habe ihn plötzlich die Furcht angewandelt, er
könne sie verlieren, »wenn's erlaubt wäre – – –«

		Hugo drehte sich nach ihm um, und konnte sich des Lachens kaum
erwehren, als er den braven Seemann betrachtete und das sonderbare
Gemisch von Neugierde und Besorgniß gewahrte, das in seinen
wettergebräunten Zügen lag. Jetzt erst sah er auch, daß sich Jacob
mit einer bei ihm sehr ungewöhnlichen Sorgfalt herausgeputzt
hatte.

		»Nun, was giebt's, Jacob?« fragte er gutmüthig.

		»Ja, was giebt's, Capitain,« lautete die Antwort, »deshalb – –
–und was das Alles anbelangt – obgleich – nun, ich hab' nichts
gesagt. Also, wenn Sie wollen, legen wir bei, und es ist gut.«

		Und er zerrte den Tisch ein wenig nach rechts, beugte den Kopf
auf die Seite, kniff das eine Auge zu und blinzelte mit dem
anderen, wie um zu prüfen, ob er jetzt mitten vor dem Sopha
stehe.

		»Du möchtest wissen, Alter, wie es mir ergangen ist,« sagte
Hugo, »ist es so?«

		»Nehmen Sie's nicht übel, Capitain,« erwiederte Jacob mit einem
abermaligen Zupfen an seinen Hosen, »aber ich hab' Sie gekannt, als
Sie noch keine drei Käse hoch waren. Wir haben Ihre erste Reise
nach Rio zusammen gemacht, und damals – nun, Sie wissen es ja – das
Salzwasser wollte Ihnen Anfangs nicht recht behagen. Sie gingen so
trübselig umher und sahen so melancholisch aus wie eine Qualle im
Sonnenschein. Sehen Sie, da dauerten Sie mich, und ich – ich – Gott
ver – – – – na, ich war froh, Ihnen ein wenig unter die Arme
greifen zu können. Nachher ging es besser, und ich muß gestehen,
Sie machten sich gut. Von der Zeit an haben wir treu und redlich an
einander gehangen – das will sagen, ich hab' gehangen – an Ihnen,
meine ich; und wir haben Gutes und Böses mit einander getheilt als
Freunde – das heißt, Freundschaft von meiner Seite; aber es bleibt
sich im Grunde gleich.«

		Jacob wischte sich mit der Fläche seiner ungeheuren Faust über
das Gesicht und schob dann wieder an dem Tische, der bei dieser
Gelegenheit noch schiefer zu stehen kam, als zuvor. »Darum wäre es
mir leid,« fügte er hinzu, »wenn Sie hier auf eine Untiefe gerathen
sollten; sehen Sie, das ist Alles, und nun wissen Sie's.«

		Auf Hugo machten die Worte des schlichten, ehrlichen Mannes
einen tiefen Eindruck. Schlug doch unter dieser groben Jacke das
einzige Herz, von welchem er mit Gewißheit sagen durfte, daß es ihm
treu ergeben sei und es auch unter allen Wechselfällen des Lebens
bleiben werde, so lange es schlüge. Er ging auf seinen alten
Kameraden zu, legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter und
sagte bewegt:

		»Jacob, Du hast Ansprüche auf meine Offenherzigkeit, und ich
will es Dir nur gestehen: ich glaube fast, Du hast Recht
gehabt.«

		»Wußt' es, Capitain,« erwiederte Jacob, » wußte, daß es so
kommen würde, kenne die Menschennatur, hol's der Teu... – es mußte
so kommen.«

		»Und doch, alter Freund, bereue ich nicht, was ich gethan
habe.«

		»Nicht? Na, um so besser. Ich hab' wohl gehört, daß Einer oder
der Andere, der mit leeren Taschen zurückkehrte, den Leuten weiß
gemacht hat, er sei ein Matador; aber wenn man wie Sie Moses und
die Propheten hat und sich dann für einen Habenichts ausgiebt –
nehmen Sie's nicht übel, das ist'n höllischer Ruck über's
Gewöhnliche hinaus. Nun haben Sie die Folgen, das Mädchen hat Nein
gesagt.«

		»Das eigentlich nicht, aber – –«

		»Aber sie hat sich die Sache überlegt, wie ich Ihnen
vorhersagte. Das ist Menschennatur, Capitain, und ich würde es ihr
nicht so krumm nehmen. Sie aber hätten es lieber gesehen, daß sie
blindlings zugetappt hätte – weiß schon – wäre ganz gut, wenn es
ginge, aber es geht nicht. Sie werden da wohl keinen zweiten Besuch
machen?«

		»Ja, ich werde noch einmal hingehen, und zwar morgen.«

		»So? Na, ich meinte nur, Sie könnten an einem Korb – – doch, ich
hab' nichts gesagt.«

		»Jedenfalls habe ich noch eine Pflicht gegen meine Pflegeeltern
zu erfüllen, Jacob.«

		»Die Sie einst, mit Vergunst zu melden, vor die Thüre
setzten.«

		»Sie haben mir auch viel Gutes erwiesen, und Gott ist mein
Zeuge, daß ich es dankbar anerkenne. Es ist wahr, sie haben meine
Erziehung nicht vernünftig geleitet, während es noch Zeit war. Sie
verstanden den ehrgeizigen Knaben nicht zu lenken, und sie
mißkannten mein Herz. Beging ich einen Knabenstreich, so kränkten
sie mich durch Hinweisung auf ihre Wohlthaten. Aber das ist
vergeben und vergessen, und ich will mich nur des Guten erinnern,
das sie dem elternlosen Kinde thaten.«

		»Und es ihnen zehnfach vergelten,« ergänzte Jacob. »Das ist brav
von Ihnen, Capitain; aber wenn nun der alte Lüders Sie auch nicht
in der Weise empfängt, wie Sie's erwartet haben, so lassen Sie ihn
links liegen und helfen ihm nicht aus der Patsche.«

		»Unsinn, Jacob, geholfen wird ihm, es komme, wie es wolle.«

		»Gut, Sie wollen aber erst noch einmal das Senkblei auswerfen
und die Tiefe ergründen. Sie sollten es nicht thun, Capitain; ich
werde morgen Recht haben, wie ich heute Recht gehabt habe. Doch,
ich hab' nichts gesagt. Und nun will ich mit Ihrer Erlaubniß meine
Braut auf dem alten Steinwege besuchen, die Guste, wissen Sie. Sie
hat erfahren, daß ich wieder da bin und mir sagen lassen, daß sie
mich mit Sehnsucht erwarte. Käme ich nun zu ihr in meiner alten
theerigen Schiffsjacke und sagte: hier bin ich, Guste, so armselig
und miserabel, wie Lazarus, als er aus dem Bauche des Wallfisches
kam – –«

		»Du bist nicht sehr bibelfest, Jacob.«

		»Das ist ein wahres Wort, Capitain. Aber es ist doch sicher, daß
wenn ich in so ordinairem Aufzug der Guste meine Aufwartung machen
würde, so bekäm' ich von ihr kein freundlich' Gesicht zu sehen.
Nein, ich habe mich, wie Sie sehen, so schön gemacht, wie ich
konnte und auch einige blanke Thaler zu mir gesteckt,« – Jacob
zeigte dabei auf seine neue blaue Jacke und klimperte mit dem Gelde
in seiner Tasche – »damit das Mädchen sieht, daß ihr Bräutigam kein
Schubiak ist. Die Menschen sind nun einmal so, Capitain; und darum
sollten Sie morgen anders auftreten, ja, das sollten Sie.«

		»Du magst nicht ganz Unrecht haben, alter Kamerad,« entgegnete
Hugo, »aber was ich einmal begonnen, werde ich vollenden. Und nun
geh' zu Deiner Guste, Jacob, ich habe heute Abend noch Briefe zu
schreiben.«

		Jacob empfahl sich mit einem seemännischen Gruße und murmelte,
indem er das Zimmer verließ, zwischen den Zähnen, wie er das Alles
vorher gewußt habe, und die Frauenzimmer doch auch rein des Teufels
seien; aber es sei Menschennatur und weiter nichts.

	
		
		VIII.

		Es war gegen Mittag des folgenden Tages, als
eine Droschke in ungewöhnlicher Eile die enge Straße in Ottensen
hinauffuhr, in welcher das Haus der Madame Pietschmann lag. Nicht
häufig kam es vor, daß sich ein Fuhrwerk dieser Art in dem Gäßchen
sehen ließ, und man darf es daher den guten Leuten, die hier
wohnten, nicht als eine übergroße Neugierde anrechnen, daß sie bei
dieser Gelegenheit die Augen weit aufrissen und die Köpfe zum
Fenster hinaus streckten. Als aber nun gar die Droschke vor dem
Hause der Madame Pietschmann hielt, und diese selbst, sichtbar
erhitzt und aufgeregt, nachdem sie dem Kutscher ein Geldstück
zugeworfen, nicht mit der ihrer Corpulenz entsprechenden
Bedachtsamkeit aus dieser stieg, nein, auf eine höchst waghalsige
Weise hinaussprang und dann mit zwei tollkühnen Sätzen die vier
steinernen Stufen hinauf und, mit einem dritten zur Hausthür
hineinflog, da kannte das gerechte Erstaunen der Zahnarztwittwe,
des Fräuleins Mitscherling und der gesammten Bürstenbinderfamilie,
sowie auch des Doctors Schönfeld keine Grenzen mehr, und dennoch
würde es noch unendlich gesteigert worden sein, hätten sie das
Gebaren der würdigen Collectrice, wie es dem Leser gestattet ist,
noch ferner beobachten können.

		Sie stürzte, ohne anzuklopfen, in das Wohnzimmer der Familie
Lüders, blickte sich rasch in demselben um und warf sich dann
ächzend in den nächsten Lehnsessel.

		Louise, die mit einer Handarbeit beschäftigt, am Fenster saß,
erhob sich erschrocken; denn sie glaubte nicht anders, als es müsse
der Hauswirthin etwas ganz Entsetzliches begegnet sein.

		»Sie sind doch nicht krank, Madame Pietschmann?« fragte sie
besorgt.

		»Ja, ich bin krank,« jammerte diese und wischte sich den Schweiß
von der Stirn, »es sitzt mir in allen Gliedern – mein Kopf, mein
Kopf – ach, ich hab' so schrecklich schwache Nerven – o, du lieber
Himmel!«

		»Wollen Sie vielleicht ein Glas Wasser?« fragte Louise
weiter.

		»Ja Wasser – oder, wenn Sie vielleicht Hoffmann'sche Tropfen
hätten – nein, Fräulein Louise – keine Tropfen.«

		»Also Wasser?«

		»Nein, auch kein Wasser. Ist Ihr Herr Vater zu Hause?«

		»Ich glaube nicht, Madame Pietschmann.«

		»Ich muß ihn sprechen, der arme Mann weiß noch nicht –
schrecklich, das nicht zu wissen – o du grundgütiger Himmel!«

		»Sie erschrecken mich; was ist denn geschehen?«

		»Was geschehen ist? Großes, Wunderbares, Kolossales, Fräulein
Louise – nein nichts, gar nichts – ist Ihr geehrter Herr Vater zu
Hause?«

		»Ich glaube in der That nicht. Aber könnten Sie es nicht mir
oder meiner Mutter sagen?«

		»Ja, rufen Sie Ihre gnädige Frau Mutter – nein, thun Sie es
nicht – rufen Sie ihren gnädigen Herrn Vater; ich muß ihn sprechen
– wo ist er? – Lassen Sie ihn holen, mag er sein, wo er will. O,
Schicksal, wie unerforschlich sind deine Rathschlüsse! Wer hätte
das sagen können! Ja ich hab' es gesagt – meine Ahnung! Nun, was
ist's im Grunde? Das Glück ist ein Heuschober; rupfe davon, so hast
du.«

		Louise begann ernstlich zu fürchten, der Verstand der Madame
Pietschmann sei durch irgend ein schreckliches Ereigniß aus den
Fugen getrieben worden, und sie überlegte, was sie in diesem
kritischen Falle mit der armen Frau beginnen solle.

		Unbestimmte Vorstellungen von kalten Umschlägen und Aderlässen
schwebten ihrer Seele vor, und sie fühlte die dringende
Nothwendigkeit, ohne den mindesten Zeitverlust Hülfe zu schaffen,
ohne aber zu wissen, wie, und ihre Angst wuchs mit jeder Secunde;
da ertönte die Hausglocke, und die Schritte des Herrn Lüders
erschollen auf der Flur.

		»Gott sei Dank,« sagte halblaut das geängstigte Mädchen, froh,
der auf ihr lastenden Verantwortlichkeit überhoben zu werden, »da
ist der Vater!«

		Sie eilte hinaus, erfaßte hastig den Arm ihres Vaters und
flüsterte ihm leise zu: »Schnell, schnell, Papa, Madame Pietschmann
– sie hat – sie ist – – –.«

		»Nun was denn?« fragte der erstaunte Lüders.

		»Ich glaube, sie ist krank, wenn nicht gar wahnsinnig.«

		»Wie, was sagst Du, wahn – – –«

		Aber Louise ließ ihn nicht ausreden, sondern zog ihn mit sich in
das Zimmer. Madame Pietschmann hatte sich inzwischen erhoben und
schritt, als sie Herrn Lüders erblickte, langsam und feierlich auf
ihn zu. Er betrachtete sie forschend. So hatte er sie noch nie
gesehen; ihr fest auf ihn gerichteter Blick, ihr ernstes,
abgemessenes Benehmen – so gänzlich verschieden von ihrem
gewöhnlichen – erschreckte ihn beinahe, und er wich unwillkürlich
ein Paar Schritte zurück, indem er leise vor sich hin murmelte:

		»Arme Frau, also wirklich verrückt – nun, überraschen kann es
mich eben nicht, hab' so was schon längst vermuthet.«

		»Herr von Lüders, rechtschaffener, edler Mann,« begann Madame
Pietschmann, »Sie kennen die Hochachtung, die Verehrung, die mir
Ihr nobler Charakter stets eingeflößt hat – also nichts davon – ich
wünsche mit Ihnen zu reden – ich habe sehr Wichtiges mit Ihnen zu
reden; aber – wenn ich bitten darf – unter vier Augen. Bitte« – sie
sah dabei Louisen an – »unter vier Augen, ich wünsche es sehr.«

		Lüders theilte nun zwar diesen Wunsch ganz und gar nicht, aber
er überlegte schnell, daß man, um mit Irrsinnigen gut fertig zu
werden, ihnen, scheinbar wenigstens, ihren Willen lassen müsse, und
entschloß sich, sein Verhalten dieser goldenen Regel gemäß
einzurichten.

		»Geh, Louise,« sagte er laut, flüsterte ihr aber dann leise in's
Ohr: »Laß schnell einen Arzt holen,« und Louise, nicht wenig
erfreut, der unheimlichen Nähe der vermeintlich Wahnsinnigen zu
entrinnen, verließ ohne Zögern das Zimmer, indem sie noch einmal
einen verstohlenen Blick auf Madame Pietschmann warf, die noch
immer in steifer, feierlicher Haltung vor ihrem Vater stand.

		»Nun, meine liebe, gute Madame Pietschmann, nehmen wir Platz,«
sagte dieser, als er sich mit ihr allein sah, in einem so sanften,
beschwichtigenden Tone, daß es einen Paroxysmus von Tobsucht hätte
niederschlagen müssen. Er deutete dabei mit einer unsäglich
liebreichen Miene auf das Sopha, während er selbstmöglichst weit
davon einen Stuhl einnahm. Aber Madame Pietschmann leistete seiner
freundlichen Einladung, Platz zu nehmen, keine Folge, schritt
vielmehr aufs Neue und eben so langsam und abgemessen wie zuvor auf
ihn zu.

		»Fassen Sie sich, braver, vortrefflicher Herr von Lüders,« sagte
sie, »seien Sie Mann!«

		»Ich glaube, es wird Noth thun,« hätte er beinahe erwiedert,
aber er ließ seine Gedanken nicht laut werden, und wies nur mit
einem flehentlichen Blicke auf das Sopha.

		»Die Vorsehung,« fuhr Madame Pietschmann fort, »hat Sie auf eine
höchst merkwürdige Weise zu ihrem Werkzeuge erkoren.«

		»Ja, um deinen Wärter abzugeben, verwünschte Hexe,« dachte Herr
Lüders.

		»Ich bringe Ihnen eine äußerst wichtige Nachricht,« sagte die
Collectrice, »ahnen Sie nichts?«

		»O ja,« meinte Lüders.

		»Besitzen Sie die nöthige Fassung, mich anzuhören?«

		»Ich bin auf – Alles gefaßt,« entgegnete er kleinlaut.

		»Das Rittergut Buchenthal gehört Ihnen.«

		»Ja, ja,« wiederholte er lakonisch, »Buchenthal gehört mir – es
leidet keinen Zweifel, sie ist total verrückt,« setzte er hinzu,
aber so leise, daß es die Collectrice nicht hörte, »man muß ihr in
allen Dingen Recht geben.«

		Nun mochte sich aber Madame Pietschmann vorgestellt haben, daß
Herr Lüders, wenn sie ihm die frohe Nachricht brächte, einige
Purzelbäume schlagen, oder bis an die Decke springen, oder sich auf
dem Fußboden gleich einem Pudel im Grase wälzen, oder einige andere
beliebige Thorheiten begehen, zum Wenigsten ihr um den Hals fallen
und sie küssen und dann in eine gelinde Ohnmacht sinken würde; denn
sie war offenbar nicht wenig betreten, als von dem Allen nicht das
Mindeste eintraf.

		Sie sah ihn voller Erstaunen an und sagte dann, indem sie die
Hände zusammenschlug:

		»Na, nun hört doch, weiß es der Himmel, Alles auf. Sie nehmen
das ja so ruhig und gelassen hin, als beträf es ein Ei und ein
Butterbrod! Glauben Sie etwa, daß ich Scherz mit Ihnen treibe?« Sie
hätte hinzufügen können: »Oder ist Ihnen Ihr bischen Verstand
wackelig geworden?« denn das glaubte sie in der That; aber sie
hütete sich wohl, einen solchen Gedanken zu äußern.

		»Daß Sie Scherz treiben, Madame Pietschmann,« sagte Lüders,
»nein, das glaub' ich nicht – – – aber – – –«

		»Aber ich könnte mich irren, meinen Sie. Nun das fehlte mir noch
gerade. Ich, eine achtjährige Collectrice, und mich in solchen
Dingen irren! Bedenken Sie doch, verehrtester Herr, ich komme ja so
eben von der Ziehung. Sie müssen es doch wissen, daß sie heute
gewesen ist. O du meine Güte, hab' ich denn nicht Augen und Ohren?
Oder weiß ich etwa nicht Ihre Nummer? Herr Lüders! geschätzter
Freund und Gönner, seien Sie doch froh und glücklich, ich sage
Ihnen die reine Wahrheit. Sie haben ja doch in des Kuckucks Namen
Nummer 18,504, nicht wahr?«

		»Ja, ja, das ist meine Nummer, ich weiß es genau,« entgegnete
Lüders, und der Gedanke begann in ihm aufzudämmern, Madame
Pietschmann könnte doch vielleicht vernünftig sprechen und es
möchte sich am Ende wirklich verhalten, wie sie behaupte. »Aber,
mein Gott, wie wird mir denn?« setzte er noch immer zweifelnd
hinzu, »so wären Sie also nicht – nehmen Sie mir's nicht übel – –
–«

		»Verrückt, wollen Sie wohl gar sagen?« fiel sie ihm in's Wort.
»Nein, ich bin es nicht; aber – hm – verzeihen Sie, verehrtester
Herr Lüders, wie steht es denn eigentlich um Ihren – hm, na, du
allgütiger Himmel, wenn einem ein solches Glück begegnet, kann man
wohl ein klein wenig überschnap – –, – kuriose Ideen kriegen,
wollte ich sagen; ich kenne das. Aber nehmen Sie sich zusammen,
bester Herr Lüders, ich bin bei vollem Verstande und sage Ihnen
noch einmal, Ihre Nummer hat gewonnen. Sie sind wirklich und
wahrhaftig der reiche, glückliche Besitzer des Ritterguts und
können nun alle Sorgen und Plagen des Lebens an den Nagel hängen. –
Glauben Sie's noch immer nicht?«

		In den Zügen des Herrn Lüders war eine plötzliche Veränderung
vorgegangen, Todtenblässe bedeckte sein Gesicht, der Schweiß trat
ihm auf die Stirn; seine Augen starrten stier und ausdruckslos ins
Leere hinaus.

		»Mein Gott, Sie werden unwohl,« rief Madame Pietschmann
ängstlich. »Es ist wahrhaftig nicht ganz richtig mit ihm,« setzte
sie leise vor sich hinmurmelnd hinzu, » hab's mir wohl gedacht, war
die ganze Zeit über so eigenthümlich. Um's Himmels Willen, Herr
Lüders!« schrie sie ihm dann in die Ohren, »fassen Sie sich, stehen
Sie auf, kommen Sie an's offene Fenster, es wird Ihnen wohl thun.«
Und sie bemühte sich, indem sie ihn heftig am Arme zerrte, ihn zum
Aufstehen zu bewegen; aber er sank matt und erschöpft auf den Stuhl
zurück und stammelte kaum verständlich:

		»Da drinnen – im Schlafzimmer – Riechsalz!«

		Madame Pietschmann aber hörte seine Worte nicht. »Zur Hülfe! Zur
Hülfe!« schrie sie »Madame Lüders! Fräulein Louise! ach, du Jemine,
welch' ein Unglück, der arme Mann hat den Verstand verloren!«

		Mittlerweile hatte Louise der Mutter ihre Besorgnisse
hinsichtlich der Hauswirthin mitgetheilt, so wie, daß sich diese
allein mit dem Vater in der Wohnstube befinde. Madame Lüders,
obgleich sie eine fast unüberwindliche Furcht vor Irrsinnigen
empfand, beschloß nichts desto weniger, ihrem Manne in der ihn etwa
bedrohenden Gefahr beizuspringen; sie eilte daher an die Thür des
Wohnzimmers, wo sie erst durch das Schlüsselloch guckte und, als
sie nichts gewahrte, das Ohr an die Ritze legte, um auf diese Weise
zu erfahren, was drinnen vorgehe. Wenn ihr Mann nach Hülfe gerufen
hätte, so wäre ihr das nicht unerwartet gekommen; aber, daß es
jetzt Madame Pietschmann that, versetzte sie in das höchste
Erstaunen, und augenblicklich stieg der Argwohn in ihr auf, es
könnte ihm von dieser ein Leid zugefügt worden sein. Hastig riß sie
die Thür auf und trat, von ihren Töchtern begleitet, – Ida war so
eben von der Schule zurückgekehrt – in das Zimmer.

		»Mein Gott!« rief die geängstigte Frau, als sie ihren Mann wie
halb entseelt auf dem Stuhle sitzen sah, »was ist hier
geschehen?«

		»Ist Papa krank?« fragten Ida und Louise besorgt.

		»Bist Du krank, Mann?« fragte auch Madame Lüders. »Madame
Pietschmann,« fügte sie hinzu, indem sie diese bei Seite schob,
»lassen Sie mich....«

		»Krank ist er nicht,« sagte die Collectrice in einem Tone, der
beruhigend sein sollte, »krank nicht – – aber –« hier zeigte sie
mit einer vielsagenden Miene auf die Stirn, »ich fürchte, ich
fürchte – die übergroße Freude – – Herr Lüders, bitte, bitte,
ermannen Sie sich.«

		»Ist meine Frau hier?« stammelte dieser matt und mit
halbgeschlossenen Augen.

		»Ich bin hier, lieber Mann, wir sind Alle hier. Wünschest Du
etwas?«

		»Weißt Du schon, Annette –?« fuhr Herr Lüders fort.

		»Ja, ja, bester Mann, ich weiß; aber ängstige Dich nicht, es
wird wohl nicht so schlimm sein. Pst!« setzte sie hinzu, indem sie
sich niederbeugte und ihm in's Ohr flüsterte, »sie ist noch hier,
sprich nicht davon.«

		»Wer ist hier, Annette?«

		»Nun, die Wahnsinnige, Madame Pietschmann.«

		»Pah, das meine ich nicht,« entgegnete Lüders, indem er die
Augen öffnete, die Stirn rieb und sich im Stuhl aufrichtete, »Frau,
Kinder,« fuhr er dann mit gehobener Stimme fort, »wir haben ein
großes unverhofftes Glück gehabt, wir haben das Gut gewonnen!«

		»Gewonnen – das Gut? Wäre es möglich?« rief Madame Lüders.

		»Auf mein Wort, verehrte Frau,« fiel Madame Pietschmann ein,
»Sie haben es gewonnen. Ich habe mir alle Mühe gegeben, Ihrem
geehrten Manne die Nachricht auf die schonendste Weise
beizubringen; denn ich weiß aus Erfahrung, wie schrecklich die
Freude wirken kann. Zwischen Freud' und Leid ist die Brücke nicht
breit, das ist ein altes Sprichwort. Meine Schuld ist es beim
Himmel nicht, falls der liebe Mann – – aber wenn er sich nur zu
Bette legen und ein paar Tassen Kamillenthee trinken wollte, das
beruhigt, oder vielleicht einige kalte Compressen auf den
Kopf....«

		»Nein, nein, meine beste Madame Pietschmann,« sagte Lüders
lächelnd und erhob sich nun vollends vom Stuhl, »es ist nicht
nöthig; es war nur eine kleine Anwandlung von Schwäche, und die ist
jetzt vorüber.«

		»Aber darf ich denn wirklich glauben, daß wir das Gut gewonnen
haben?« fragte Madame Lüders und sah nun ihrerseits ganz verstört
und träumerisch drein.

		»Es ist sicher und gewiß, Annette,« betheuerte Lüders und schloß
seine Frau in die Arme. »Du hast in den letzten Jahren viel Kummer
und Leid mit mir getheilt, ohne zu murren. Gott sei gelobt, nun
kann ich Dir eine freundlichere Zukunft bereiten.«

		Nachdem sich die erste, erschütternde Aufregung einigermaßen
gelegt, und die Betäubung der mit Zweifel und Unglauben gemischten
Ueberraschung allmählig gewichen war, gaben sich alle der
fröhlichsten Stimmung hin, und Freudenbezeigungen und gegenseitige
Glückwünsche wurden gewechselt. Herr Lüders umarmte wiederholt
seine Frau, seine Töchter und Madame Pietschmann und würde nun
wahrscheinlich nicht übel Lust gehabt haben, die von der
Collectrice so zuversichtlich erwarteten Purzelbäume zu schlagen,
hätte es sich nur im mindesten mit seiner neuen Würde als
Rittergutsbesitzer vereinigen lassen. Madame Lüders lachte und
weinte zu gleicher Zeit und war der Ansicht, man müsse das
unerwartete und unverdiente Glück in Demuth tragen, Louise war
überglücklich und flüsterte ihrer Schwester Ida einmal über das
andere zu, wie nun auch dem armen Hugo geholfen werden könnte, wie
sie sich freue, ihm das große Glück mitzutheilen, und wie auch
gewiß er sich freuen würde.

		Madame Pietschmann betrachtete mit einer Miene der höchsten
Befriedigung und Selbstgefälligkeit die bewegte Scene, schwatzte
unaufhörlich dazwischen und gab nicht undeutlich zu erkennen, sie
sei doch eigentlich die Gründerin dieses ungeheuren Glücks und ihr
allein gebühre Preis und Ehre.

		»Nun, Herr Lüders,« sagte sie schmunzelnd und neckisch, »war es
nicht gut, daß Sie mir ein Loos abnahmen? Hat mich meine Ahnung
getäuscht? Bereuen Sie noch immer, daß Sie die 20 Thaler so
leichtsinnig zum Fenster hinauswarfen? Haben Sie Ihr Gut zu theuer
bezahlt?«

		»Sie haben mir zum Besten gerathen,« entgegnete er, » ich
gestehe, daß wir vor allen Dingen Ihnen dankbar sein müssen.«

		»O bewahre, davon ist gar nicht die Rede – – –«

		»Ja,« fiel Madame Lüders ein, »darin geb' ich meinem Manne
Recht, ohne Sie wäre uns dieses Glück nicht zu Theil geworden; aber
mein Mann wird sich auch erkenntlich zeigen.«

		»Sprechen Sie davon nicht, gnädige Frau.«

		Und wieder begann ein wirres, ohrenzerreißendes Durcheinander
von lustigen Scherzen, Lachen und Frohlocken, Fragen, die Niemand
verstand und Antworten, die überhört wurden. Alle, mit alleiniger
Ausnahme Ida's, der Einzigen, die ihre Ruhe bewahrte, sprachen zu
gleicher Zeit, und Keines achtete auf das Andere, bis endlich Herr
Lüders mit einem Machtspruche Ruhe gebot und die Nothwendigkeit
darlegte, die dringlichsten Maßregeln sofort ernstlich zu
überlegen. Man nahm Platz und es wurde ein Familienrath gehalten,
in welchem der neue Rittergutsbesitzer mit vieler Würde
präsidirte.

		Zuvörderst, meinte Herr Lüders, müsse dafür gesorgt werden, den
Zimmern ein möglichst festliches Aussehen zu geben; denn das große
Ereigniß würde bald in der Nachbarschaft bekannt werden, und eine
Menge Freunde und Bekannte – auch die aus früherer Zeit – dürften
sich zur Gratulation einstellen. Zwar meinte Madame Lüders, die
Freunde aus früherer Zeit hätten ihnen sämmtlich den Rücken
gekehrt, als sie damals das große Unglück betroffen; aber ihr Mann
beruhigte sie mit der tröstlichen Versicherung, daß ihr jetziges
Glück sie Alle ohne Ausnahme zu ihnen zurückführen würde.

		»Sorge auch, liebe Annette,« fügte er hinzu, »für ein besseres
Mittagessen, wozu ich Sie, Madame Pietschmann freundlichst einlade,
laß Wein, Kuchen, Obst, etwas kalte Küche, vielleicht einige
Straßburger Pasteten, geräucherten Elblachs, Caviar, oder
dergleichen herbeischaffen und bereite Dich überhaupt darauf vor,
daß einige unsrer Freunde den heutigen Abend bei uns verbringen.
Wir wollen recht lustig sein, Kinder; ein fröhlicher Tag soll uns
für manchen Kummer entschädigen. Ferner müssen meine schwarzen
Kleider ausgebürstet werden – Ida, dafür könntest du gefälligst
Sorge tragen – und auch Ihr Mädchen,« sagte er weiter, indem er den
Anzug der Töchter musterte, »müßt Euch besser kleiden. Fehlt euch
etwas zu Eurer Toilette, so geht in die Läden, kauft was Ihr nöthig
habt, und spart das Geld nicht. Und höre, Annette« – er flüsterte
dies seiner Frau leise in's Ohr – »meine Uhr und Deine goldene
Kette müssen vom Versatzamt geholt werden; ich gebe Dir nachher das
Geld dazu – verstanden?«

		Nachdem diese höchst wichtigen Anordnungen getroffen waren,
begann Herr Lüders zum dritten Mal – denn er hatte es gleich
Anfangs schon zweimal gethan – Madame Pietschmann in Betreff des
Gutes Buchenthal auszufragen, und die redselige Collectrice
erzählte mit so großer Bereitwilligkeit und so erstaunenswerther
Zungengeläufigkeit, was sie wußte und nicht wußte, von den
Parkanlagen und den Treibhäusern, dem Thiergarten und den
Karpfenteichen, den 1200 Tonnen Ackerland und den unermeßlichen
Waldungen, von den 300 Kühen und allen sonst zu dem Gute gehörenden
Herrlichkeiten und Pertinenzien, daß ihm zuletzt bei dem
schwindelerregenden Gedanken, das Alles zu besitzen, der Kopf
dröhnte und er wiederholt nach Athem schnappen mußte, ehe er die
Frage herausbrachte:

		»Wo liegt denn eigentlich Buchenthal? Sie sagten vorhin – –
–«

		»In Hannover, gnädiger Herr, zwischen Burgdorf und Wathlingen,
dicht an der Eisenbahn.«

		»Und wann kann ich das Gut übernehmen?« fragte Lüders
weiter.

		»Mein Gott, gnädiger Herr, wann Sie wollen, morgen, wenn es
Ihnen beliebt.«

		»Ja,« meinte er, »das ist leicht gesagt; aber einige
Vorbereitungen müssen doch getroffen werden, um von vornherein
auftreten zu können, wie sich's gebührt – –«

		»Nun, versteht sich,« sagte die Collectrice, » wie die Weise, so
der Sang. Sie werden Ihren Gutsunterthanen, die Ihnen gewiß einen
feierlichen Empfang bereiten werden – – –«

		»Sehr möglich, sehr möglich, Madame Pietschmann, ja, wenn ich
mir's recht überlege, sogar wahrscheinlich.«

		»Sie werden ihnen, mein' ich, mit einer gewissermaßen
imponirenden Eleganz entgegentreten, nicht so, mir nichts, dir
nichts, mit der Eisenbahn angesaust kommen – –«

		»Nein, bewahre, in eigener Equipage.«

		»Und mit der nöthigen Bedienung, gnädiger Herr; Kutscher,
Kammerdiener in Livrée, vielleicht noch ein Jäger – das macht
Eindruck, das flößt den Leuten Respect ein.«

		»Freilich, freilich, für das Alles muß gesorgt werden, und zwar
so bald als möglich.«

		»Ist denn das wirklich nothwendig, Andreas?« fragte Madame
Lüders, »bedenke doch das viele Geld, lieber Mann!«

		»Bitte, Annette, in diesem Fall weiß ich am besten, was sich
ziemt,« entgegnete Herr Lüders mit einer abwehrenden Geberde, als
wolle er ein für alle Mal ihre Widerreden zurückweisen. Ueberhaupt
hatte er plötzlich wieder das hochfahrende Wesen angenommen,
welches ihn früher so sehr charakterisirte, und wer es nicht besser
wußte, hätte glauben müssen, er habe nie erfahren, was Armuth und
Drangsal sei. Nichts desto weniger wagte Madame Lüders, obgleich
selbst mehr zur Verschwendung als zur Sparsamkeit geneigt, noch
einen Einspruch gegen die ungeheuren Ausgaben, die sie
voraussah.

		»Ich meinte nur, lieber Andreas,« sagte sie mit leiser Stimme,
»daß der augenblickliche Zustand Deiner Casse es nicht wohl erlaube
– –«

		»Sei unbesorgt, Annette,« entgegnete er in entschiedenem Tone,
»nun wird es mir, Gott sei Dank, leicht sein, Mittel und Wege zu
finden, alle nothwendigen Kosten zu bestreiten.«

		Mit diesen Worten erhob er sich, bat noch einmal seine Frau und
die beiden Mädchen, ohne Zeitverlust die besprochenen Anordnungen
zu treffen, und drückte dann den Wunsch aus, mit Madame Pietschmann
einige Worte unter vier Augen zu sprechen.

		Madame Lüders und ihre Töchter entfernten sich daher und ließen
die beiden allein.

		»Nehmen wir wieder Platz,« sagte Lüders und wies herablassend
auf einen Stuhl, indem er sich behaglich in eine Ecke des Sophas
drückte, »ich möchte Ihnen vor allen Dingen sagen, Madame
Pietschmann, daß Sie in Betreff Ihres Honorars darauf rechnen
dürfen, daß es im Verhältniß zu der Größe des Gewinnes stehen wird.
Ich habe mich, kann ich wohl sagen, in solchen Dingen stets
freigebig gezeigt und werde es – verlassen Sie sich darauf – auch
bei dieser Gelegenheit thun.«

		»Herr von Lüders,« entgegnete die Collectrice mit gesenktem
Blicke und einer tiefen Verneigung, »ich bin von Ihrer Großmuth
überzeugt, aber eben so überzeugt dürfen Sie von meiner
Uneigennützigkeit sein. Brätst Du mir die Wurst, lösch' ich Dir den
Durst, das ist, der Himmel weiß es, nie mein Wahlspruch gewesen.
Ich freue mich, daß das ungeheure Vermögen in so würdige Hände
gefallen ist, keinem Menschen auf Erden würde ich es lieber gönnen,
als Ihnen; an mich selbst aber hab' ich mit keinem Gedanken
gedacht, das kann ich Ihnen versichern.«

		»Leider ist es mir in diesem Augenblick nicht wohl möglich,«
fuhr Herr Lüders fort, »Ihnen meine Erkenntlichkeit zu bezeigen;
ich muß Sie in der That bitten, noch einige Zeit Ihr Schuldner
bleiben zu dürfen, indeß – –.«

		»Na, versteht sich, Herr von Lüders,« fiel ihm Madame
Pietschmann in's Wort. »Zeit und Gelegenheit hat Niemand im
Aermel.«

		»Aber, meine beste Madame, was das von anbelangt, welches
Sie meinem Namen beizufügen belieben – –«

		»Ei, gnädiger Herr, was nicht ist, kann werden. Zu einem
Rittergute gehören Rang und Titel, und so mein' ich denn: halte
dich im Gleise, so fährst du nicht irre, und wer heute mit rudert,
soll morgen mit segeln, und was hinterdrein kommt, fressen die
Hunde, und – –«

		»Lassen wir das vor der Hand, Madame Pietschmann, und – was ich
sagen wollte – hm, meine Frau hatte nicht ganz Unrecht, als sie auf
den augenblicklich nicht gerade glänzenden Inhalt meiner Casse
hindeutete. Es ist mir unter den eingetretenen Umständen natürlich
doppelt unangenehm, nicht hinlänglich mit Geld versehen zu sein;
denn, wie Sie leicht begreifen werden – Sie haben selbst auf
Mehreres aufmerksam gemacht – werden in kürzester Zeit einige nicht
unbeträchtliche Ausgaben nothwendig sein. Ich möchte aber aus
Gründen, die ich lieber unerörtert lasse – nicht gern die
Gefälligkeit meiner Verwandten und ehemaligen Freunde in Anspruch
nehmen, auch weiß ich überhaupt Niemand, an den ich mich lieber
wenden würde als an Sie, und da ich Ihre Bereitwilligkeit kenne und
vermuthen darf, daß es Ihnen Ihre Verhältnisse gestatten, so –
–«

		»Aber, mein Gott, verehrtester Herr von Lüders,« unterbrach ihn
die Collectrice, »wozu bedarf es denn so vieler Worte unter alten
Freunden – verzeihen Sie den familiären Ausdruck – Sie brauchen
Geld, nun, versteht sich, viel Geld, und das kann man nicht von den
Bäumen schütteln. So weit es in meinen Kräften steht, helfe ich
Ihnen mit dem größten Vergnügen aus. Wie viel brauchen Sie?«

		»Sie sind sehr gütig, meine beste Madame Pietschmann. Wie viel
ich brauche, weiß ich in der That nicht. Lassen Sie sehen – – nun,
fünf oder sechshundert Thaler, sollte ich meinen, würden wohl vor
der Hand ausreichen.«

		»Gut, Sie sollen sie haben. Ich glaube allerdings kaum, daß ich
so viel liegen habe, aber das thut nichts, ich schaffe es
Ihnen.«

		»Und Sie können auf meine Dankbarkeit rechnen, Madame
Pietschmann. Ich brauche Ihnen gewiß nicht erst die strengste
Discretion anzuempfehlen.«

		»O bewahre! Offene Augen, aber verschlossenen Mund, das ist
immer mein Grundsatz gewesen.«

		»Also darf ich mit Sicherheit auf Ihre gütige Hülfe
rechnen?«

		»Versteht sich, gnädiger Herr; in zwei Stunden bringe ich Ihnen
die gewünschten sechshundert Thaler.«

		Mit diesen Worten empfahl sich Madame Pietschmann, und Herr
Lüders begann, mit großen Schritten im Zimmer auf- und abgehend,
glänzende, riesenhafte Pläne für die Zukunft zu entwerfen. Wir
wollen ihn hierin nicht stören, sondern uns eine Treppe höher zu
unserm wackeren Doctor Schönfeld begeben. Der wackere Doctor
Schönfeld war an diesem Tage früher als sonst nach Hause gekommen;
denn auch in seinem Kopfe waren Pläne entstanden und zur Reife
gelangt, und da er sich entschlossen hatte, dieselben noch heute
zur Ausführung zu bringen, so hatte er seine gewöhnlichen
Vormittagsgeschäfte rasch beendigt und sich nach seiner Wohnung
begeben.

		Wir wissen, daß der Doctor von dem Tage an, da er durch einen
glücklichen Zufall von der günstigen pecuniairen Lage seiner
Wirthin unterrichtet worden war, dieser die zarteste Aufmerksamkeit
gewidmet hatte. Wir wissen ferner, daß Madame Pietschmann gegen
seine Huldigung nicht unempfindlich und auch durchaus nicht
abgeneigt war, den Rath des seligen Pietschmann befolgend, sich zum
zweiten Mal unter die zärtliche Obhut eines liebenden Gatten zu
begeben. Ja, um die volle Wahrheit zu sagen, sie hatte schon lange
mit Sehnsucht der verhängnißvollen Stunde entgegengesehen, da ihr
schmachtender Schäfer ihr zu Füßen sinken, und, von der Allgewalt
seiner Leidenschaft hingerissen, ihr in feurigen Worten das
Bekenntniß seiner Liebe ablegen würde. Oft hatte sie sich selbst
gefragt, warum er denn so lange zaudere, da sie sich doch mit gutem
Gewissen sagen durfte, ihn bis an die äußerste Grenze des
Geziemenden – wenn nicht gar ein wenig darüber hinaus – ermuthigt
zu haben; ja, es hätte wenig gefehlt, und sie hätte auch ihm diese
Frage vorgelegt, denn, was ihn abhielt, den entscheidenden Schritt
zu thun, und ihn in den Augen des geneigten Lesers hoffentlich
völlig entschuldigen wird, daß nämlich auf dem Hopfenmarkte in
Hamburg eine junge Apothekerswittwe lebte, die nicht geringere
körperliche Reize besaß, als Madame Pietschmann, und dazu noch
etwas mehr Bildung und ein weit größeres Vermögen als diese, daß
der Doctor auch auf diese sein Augenmerk gerichtet, und sein Herz
wie ein Perpendikel rastlos und unschlüssig zwischen Hamburg und
Altona, zwischen Apotheke und Collecte, zwischen Susanne
Pietschmann und Pauline Müller hin- und herschwankte, das konnte
die gute Frau allerdings nicht wissen.

		Nun hatte sich aber der Himmel – denn im Himmel werden, wenn es
auch einige arge Skeptiker läugnen wollen – die Ehen geschlossen –
der Himmel, sagen wir, hatte sich in's Mittel gelegt, um der
Unschlüssigkeit des Doctors plötzlich ein Ende zu machen.

		Ein Schiffscapitain, der Führer eines stattlichen
Westindienfahrers und schon seit einiger Zeit der Gegenstand des
Argwohns unseres Doctors, hatte ihm gestern die Wittwe, die wie
Madame Pietschmann denken mochte, sie sei jetzt lange genug Wittwe
gewesen, weggekapert, ein Umstand, der nebenbei seinen Haß gegen
die Seeleute – er war ihnen nie günstig gesinnt gewesen – noch
beträchtlich steigerte.

		Dem Doctor blieb nun keine Wahl mehr, und so hatte er sich denn
schnell entschlossen, noch heute seine Bewerbung bei der
Collectrice anzubringen. Zu Hause angekommen, hatte er sogleich
begonnen, seiner Toilette die den Umständen angemessene Sorgfalt zu
widmen, und er stand so eben am Fenster, wo er seinen kleinen
ovalen Toilettenspiegel am Pfosten angebracht hatte, mit dem
Rasiren beschäftigt und hatte, nachdem diese wichtige Operation an
der linken Seite seines Gesichtes glücklich beendigt war, gerade
die rechte eingeseift, als das große Ereigniß eintraf, welches die
Aufmerksamkeit fast aller Bewohner des Gäßchens erregt hatte. Es
war ihm nicht entgangen, in welcher Hast und Aufregung die
Collectrice, die sich nie einer Droschke zu bedienen pflegte, aus
dem Wagen und in's Haus gesprungen war; und dann war sie nicht in
den ersten Stock hinaufgekommen, nein, sie war unten bei der
Familie Lüders geblieben. Das Alles mußte ganz besondere Gründe
haben; aber welche? Die Neugierde des Doctors – überhaupt eine
seiner hervorragendsten Eigenschaften – war in hohem Maße rege
geworden, ja, so zu sagen, in krampfhafte Zuckungen gerathen, und
diese theilten sich seinen Fingern mit, so daß er sich, als er
endlich das Messer aus der Hand legte, zwei Mal tüchtig in die
Wange geschnitten hatte.

		Eine volle Stunde hatte der Doctor Zeit, sein Gesicht zu
bepflastern, seinen Anzug zu beendigen und sich allmählig aus
seinem Erstaunen herauszuarbeiten; da – endlich – knarrte die
Treppe unter den gewichtigen Fußtritten der Collectrice, und diese
trat in ihr Zimmer. Jetzt konnte der Doctor seine Neugierde nicht
länger im Zaume halten, er ergriff den auf dem Tische liegenden
Blumenstrauß, und begab sich zu ihr; aber die zierliche Anrede, die
er für diese feierliche Gelegenheit in Bereitschaft gehalten,
erstarb auf seinen Lippen, als er ihrer ansichtig wurde, so groß
war die Aufregung, die sich in ihren runden Zügen aussprach.

		»Was ist denn nur geschehen, schöne Frau?« fragte er hastig,
»Sie scheinen so erregt, so beunruhigt – ich hoffe doch nicht –
–«

		»Ach, lieber Herr Doctor, ich ersticke fast vor Wuth,« fiel sie
ihm in's Wort, indem sie erschöpft auf einen Stuhl sank, »es ist
unerhört, scandalös – o, meine schwachen Nerven! ach, Herr Doctor,
das hätte anders kommen müssen!«

		»Sie erschrecken mich, Madame Pietschmann.«

		»Denken Sie sich, lieber Doctor, die Menschen da unten haben das
unverschämte Glück gehabt – ach, kaum bring' ich's über die
Zunge.....«

		»Das Glück, sagen Sie?«

		»Das Gut zu gewinnen!« platzte Madame Pietschmann heraus.

		»Das Gut? Sie meinen doch nicht – –?«

		»Buchenthal, nun freilich, das große schöne Rittergut, das in
der Lotterie ausgespielt wurde. Ach, hätten Sie doch meinen Rath
befolgt, auch ein Loos zu nehmen! wer weiß, Sie hätten ja gerade so
gut das rechte bekommen können, wie die. Ja, das hätte
anders kommen müssen. Daß ich dies erleben muß! – Aber was fehlt
Ihnen, bester Herr Doctor, Sie werden ja ganz blaß?«

		Wohl hatte Madame Pietschmann Ursache, so zu fragen, denn in den
Zügen des Doctors war in der That eine auffallende Veränderung
vorgegangen. Er war nicht nur blaß geworden, sondern das
verbindliche, einschmeichelnde Lächeln, welches er der Collectrice
gegenüber sonst immer zeigte, war wie durch einen Zauber
verschwunden, und eine Miene der Zurückhaltung, ein gewisses,
unbeschreibliches Etwas, das ihr höchst unerklärlich vorkam, lag
auf seinem Gesichte.

		»Ja, ich begreife es,« fuhr sie, nachdem sie ihn eine Weile
aufmerksam betrachtet hatte, fort »jetzt bereuen Sie es, meinen
wohlgemeinten Rath nicht befolgt zu haben; es kränkt Sie, wie es
mich kränkt, den ungeheuren Reichthum in den Händen dieser
Bagage zu wissen.«

		»Ist es denn ganz gewiß, Madame Pietschmann?« entgegnete er,
indem seine Blicke unruhig umherschweiften, als habe er Mühe, seine
Gedanken zu sammeln. Er drückte dabei den schönen Blumenstrauß, den
er in der Hand hielt, so heftig zusammen, daß die geknickten Rosen
zu Boden fielen.

		»Na, ob es gewiß ist,« sagte Madame Pietschmann. »Komm ich denn
nicht geradewegs von der Ziehung? Hab' ich's nicht mit eigenen
Ohren gehört, mit eigenen Augen gesehen. O, es ist nur zu gewiß!
Und wie sich das Pack nun aufblähen wird! Der Alte ist schon so
dickthuig, wie ein Puterhahn, und schwatzt von nichts, als von
Equipagen, Livréebedienten, Rang, Titel und Gott weiß, was sonst.
Und seine Madame ist nicht besser und läßt sich gnädige Frau
schimpfen, und nun erst die beiden Jungfern! Die werden sich nun
noch weiter herausputzen und vornehm thun. –

		Pah! wir sind von hoher Abkunft, sagten die Töchter des
Thurmwächters! Und wie lange meinen Sie wohl, wird dieser neue
Reichthum währen? Na, wie gewonnen, so zerronnen! Sie werden bald
Alles vergeudet haben, wie es schon einmal geschehen ist. Nein, da
wäre es bei uns – bei Ihnen, liebster Doctor, wollte ich sagen,
besser angebracht gewesen; ach, daß Sie meinen Rath nicht
befolgten!«

		Doctor Schönfeld achtete wenig auf den Wortschwall der
Collectrice. Der Perpendikel war wieder in heftige Schwingungen
gerathen, und wie die Blumen in seiner Hand, fielen alle seine
früheren Pläne zu Boden, und neue tauchten in ihm auf.

		»Nicht wahr Doctor, das ärgert Sie?« sprach Madame
Pietschmann weiter.

		»O nein,« entgegnete er endlich kalt und abgemessen, » ich gönne
allen meinen Nebenmenschen das Glück, welches ihnen zu Theil wird.
Mißgunst ist nicht mein Fehler, Madame Pietschmann, gewiß nicht;
ich bin nicht eigennützig.«

		Madame Pietschmann wußte nicht recht, was sie von dem
veränderten Benehmen des Doctors halten sollte. Ihre sonst so
scharfe Beobachtungsgabe war durch die vielen aufregenden
Ereignisse des Tages zu sehr getrübt, und so viele Gedanken
durchkreuzten ihren Kopf, daß sie ihrem eigenen Urtheil nicht
traute. Endlich kam sie zu dem Schlusse, der Doctor empfinde trotz
seiner Verneinung dennoch einen heftigen Verdruß, nicht selbst das
Gut gewonnen zu haben; denn das schien ihr das Zunächstliegende und
Natürlichste.

		»Gut, gut, lieber Doctor,« sagte sie, »ich weiß, was in Ihnen
vorgeht – vielleicht besser, als Sie selbst.« Der Doctor lächelte
auf eine ganz eigenthümliche Weise. »Aber davon sprechen wir ein
ander Mal,« fügte sie hinzu, »und nun, mein bester Doctor, möchte
ich Sie ersuchen, mir einen kleinen Gefallen zu erzeigen.«

		»Sie wissen, daß ich Ihnen gern gefällig bin, Madame
Pietschmann,« erwiederte er zerstreut.

		»Ja ich weiß es, Sie sind immer so freundlich und liebenswürdig
gegen mich.«

		»Sie wünschen also?«

		»Die Menschen da unten haben kein Geld – wie immer. Sie möchten
aber gleich eine Summe verplempern – für Staat und Putz natürlich;
und da hab' ich denn dem Alten versprochen, ihm sechshundert Thaler
vorzustrecken. Ich glaube aber nicht, daß ich so viel baares Geld
liegen habe. Könnten Sie mir wohl mit einer Kleinigkeit
aushelfen?«

		Es muß hier bemerkt werden, daß die literarische Wirksamkeit des
Doctors Schönfeld seine Zeit nicht so ausschließlich in Anspruch
nahm, daß er nicht nebenbei einige kleine Geldgeschäfte hätte
treiben können, was er denn auch wirklich that. Welcher Art diese
aber waren, getrauen wir uns nicht zu sagen, denn des Doctors
Person umgab, wie schon zum öfteren erwähnt, ein geheimnißvolles
Dunkel, welches zu durchdringen uns nicht ganz gelungen ist. Die
Verdächtigungen böser Zungen würdigen wir keiner Aufmerksamkeit und
glauben keineswegs, was jene behaupteten, daß er auf die
Verlegenheit Anderer speculirte und sich für seine Gefälligkeit
durch Wucherzinsen bezahlt machte – o pfui! hörten wir doch die
Betheuerung seiner Uneigennützigkeit so eben aus seinem eigenen
Munde. Wenn er immer mit Geld versehen war, so beweist dies nur
sein ökonomisches Talent, und daß ihm in diesem Augenblicke nichts
erwünschter kommen konnte, als die Bitte der Collectrice, beweist
vor der Hand gar nichts.

		»Schöne Frau,« entgegnete er mit seinem süßesten und
einschmeichelndsten Lächeln, »ich danke Ihnen herzlich für das mir
erwiesene Zutrauen und bin sehr erfreut, Ihnen eine kleine
Gefälligkeit erweisen zu können. Sie brauchen sich durchaus nicht
zu derangiren, nein, nein, ich darf nicht zugeben, daß Sie sich aus
Gefälligkeit gegen Andere des Geldes entblößen; es ist immer gut,
auf unvorhergesehene Fälle vorbereitet zu sein. Ueberlassen Sie
daher mir diese kleine Angelegenheit, ich bitte Sie darum,
überlassen Sie mir dieselbe ganz, ich würde untröstlich sein, wenn
Sie die mindeste Mühe oder Unannehmlichkeit in einer Sache haben
sollten, in welcher Sie mich um Rath gefragt haben.«

		Der Collectrice fiel ein Stein von Herzen, als sie in seinem
Benehmen die gewohnte Galanterie wahrnahm.

		»Nun gut, lieber Doctor,« sagte sie mit rührender Hingebung
»wenn Sie es wollen, mir ist es ganz recht. Aber ich habe dem alten
Puterhahn versprochen, die größte Discretion zu beobachten; darum
wäre es wohl gut, wenn er nicht erführe, daß Sie – –«

		»Meine beste Madame Pietschmann,« unterbrach sie der Doctor,
»Sie wollen doch wohl nicht andeuten, daß es Herr Lüders als eine
Indiscretion Ihrerseits betrachten könnte, wenn Sie sich in dieser
Angelegenheit an mich, einen Hausbewohner, Ihren vertrauten Freund
– darf ich wohl sagen – und seinen genauen Bekannten, gewendet
haben?«

		»Nein, allerdings, so meine ich es nicht, aber – –«

		»Ich weiß, was Sie sagen wollen, schöne Frau; es ist sehr
zartfühlend von Ihnen, daß Sie darauf bestehen, die Garantie für
diese unbedeutende Summe gewissermaßen selbst zu übernehmen; aber
das ist es gerade, was ich nicht zugeben kann.«

		»So meine ich es auch nicht, lieber Doctor.«

		Aber der Doctor schien sich vorgesetzt zu haben, weit besser als
Madame Pietschmann zu wissen, was sie meine, und fuhr fort:

		»Ich verstehe Sie vollkommen, schöne Frau, vollkommen; aber
erlauben Sie mir die Bemerkung, daß man bei Geldangelegenheiten,
selbst den allerunbedeutendsten, stets Unannehmlichkeiten
ausgesetzt ist, und daß ich es für meine Pflicht halte, da Sie mir
nun einmal Ihr Vertrauen geschenkt und meine Beihülfe in Anspruch
genommen haben, daß ich es für meine Pflicht halte, etwaigen
Mißhelligkeiten zwischen Ihnen und Ihren Miethsleuten einer so
geringfügigen Sache halber möglicherweise vorzubeugen. Solche
Angelegenheiten sind für Männer, nicht für zartfühlende Frauen, und
ich werde mir nicht nehmen lassen, die kleine Affaire mit Herrn
Lüders unmittelbar zu verhandeln.«

		»Aber, Herr Doctor – –«

		»Kein Aber, liebe Madame Pietschmann, ich weiß zu gut, was meine
ritterliche Pflicht gegen eine Dame, der ich eine so große
Verehrung zolle, erheischt, als daß ich nicht die kleine Mühe und
Verantwortlichkeit ganz auf mich nehmen sollte. Ich habe zu selten
Gelegenheit,« fügte er mit einem schmachtenden Blick hinzu, »Ihnen
gefällig zu sein, um sie mir aus den Händen gleiten zu lassen, wenn
sie sich je zuweilen darbietet.«

		Bei dieses Worten machte der Doctor seiner Wirthin eine
anmuthige Verbeugung und ging der Thür zu. Es war vergeblich, daß
sie ihm nachrief: »So hören Sie doch, lieber Doctor – nur ein Wort
– –«

		Er drehte sich auf der Schwelle noch einmal um, warf ihr sehr
graciös eine Kußhand zu und war verschwunden.

	